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Vbrb^richt. 



JLlieses dritte Heft enthält dieLebensgeschicbtt 
und die Natmrphilosopbie des Bemardinus Te- 
lesius, eine$ Mapnes, der es zuerst gewagt hat', 
die Lehre des allgemein angebeteten Stagyriten 
picht nur. in einzelnen Sätzen, .iphd gleichsam 
im Vorbeigehen, sondern in ihrer Gesammtheit 
und geradehin anzugreifen und zu untergraben. 
Die Schwierigkeit; dieses Unternehmens, und 
folglich die Geistesgrpfse des Mannes, der es 
wagte, wird man um so hoher zu schätzen wis«> 
sen, wenn man sich in die 2^iten des XVI. Jahr- 
hundertes zurückdenkt, und die Befangenheit 
der Geister, und die Fesseln beachtet, an welche 
die Gelehrsamkeit gekettet War. Wie hartnäcki- 
gen Widerstand fand und findet nicht selbst in 
unsem Tag«n jede neue Umwälzung im Gebiete 
der Philosophie ! 

Die Bearbeitung der Lehreii dieses Mannes 
haben wir übrigens nach dem aus der Oibliothek 
der königlichen Universität zu Landshut uns mit 
freundschaftlicher Bereitwilligkeit, fiir welche 
w^ir hier öffentlich unsern Dank erstatten, mit* - 
getheilten Exemplare des Werkes : 
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,^De natura rerum juxta propria principia libri 
,",iiovem. Ad illust. c?t excell. D. Ferdinandum 
,,CarafFainy Nuceriae Ducem Neapoli apudHo- 
y^ratium Salvianum. 1586* foL ' 
; Unternommen, und die Citationen beziehen sich 

daher alle auf diese Ausgabe. 

Die Lebensgeschichte dieses, Philosophen 

ist beinahe ganz aus 

„Joh. Georgii Lotteri flc vita et Philosophia 
„Bemardini Telesii Cömmentarius Lipsiae* 

1733. 4- ' ' 
entlehnt, ein«r Abhandlung, die mit der ausge- 

breitestten Gelehrsamkeit und mit Benutzung 
all^r vorhandenen Quellen gearbeitet ist* Auch 
die Mittheilung dieser Abhandlung verdanken 
wir der Liberalität der königL Universitätsbib- 
liothek in Landshut. , 

Die Uebersicht des eigenthümiliohen 
Sprachgebrauches desTelesius ist haupt« 
säclilich aus dem Grunde hinzugefügt worden, 
um dem Leser die Beurtlieilung unserer Ueber- 
Setzung in Hinsicht auf die vom Telesius belieb- 
ten Kutistwörterzu erleichtern ; welche wir 
'(manchmal nicht ohne Mühe) möglichst •* getreu 
in deutscher Sprache auszudrüc|sen^ uns be- 
strebten. 

Die Herausgeber, 
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A. Von der Natur der Din ge im allge- 
meinen oder allgemeine Physiologie. 

I« Von den ersten Principien der Welt. 

li Es giebt nur a Principien, nämlich Wärme and Kälte, 
±= Sonne und Erde, und mit der Sonne von gleicher 
Natur Himmel und Sterne, a. Die Wärme yerdünnet und 
lockert auf, die Kälte verdioütet. 3« Die Wirkungen der 
Wärmeund Kälte setzen einen KörperstofF voraus. 4. Die- 
sen Körperstoff dehnt die Wärme aus, die Kälte aber zieht 
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denden Wärme und nach der Empfänglichkeit des zu 
bildenden Stoffes. i3. Die Gestaltsamkeit der Körper, 
die gleich scheinen, ist oft sehr ungleich. i4. Canon für 
dio Entstehung und das eigenthämliche Wesen der aus der 
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wa» die Seele des Menschen ohne Vermittlang des thieri- 
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Jöettiardinus Telesius wurde i5o8 zu Consenza (Con- 
lenii'ae) itrl Königreiche Neapel aus einer Familie 
geboren^ welche sich Ton jeher ebeit so selir dutch^ 
fliren Eifer für die Wissenschaften, als durch ihren 
Adel uö^ ilire Be3itzupgen ausgezeichnet hatte ')l 

Die Natur hatte ilim viele Wifsbegierde und eine 
feine Urtheilskraft gegeben, und es trieb ihn sowohl 
•eine eigene Neiguhg, als der Rath und das Beispiel 
•einer Verwandten und Freunde zu den Wisseir- 
•ciaften hin. Vorzüglich wirkte aber auf ihn das 
jSeispiel und der Unterricht seines Onkels Antonius 
^Telesius, welcl^er sowohl in den schönen Wissen- 
ichaften' als in der Philosophie so unterrichtet war, 
dals er von Carl V* zum Lehrer seines Solmes Phi- 
lipp II* berufen wurde. Selbst in den damals ver-^ 
nachläfsjgten Naturwissenschaften scheint er sehr er- 
khTßn gewesen zu seyn, weil er nach MorJiof s *) . 
Zeugnift ein Buch über die Kronen (coronae) und. 
einige andere physischen Inhaltes geschrieben hat. 

Dieser Antonius Telesius gründete zu Mailand 
eine eigene Schule für die Jugend, imd Bernardinu« 
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i) Telesia gens (sagt Bl^ de Amato Pantopologia calabra Nea- 
poH 1725. Act*Erud. Suplem. T. X. Sect. VII. p* aSg — 2^f 
antiquitate, sanguinie, Iitteris insignibus ac titulis gloriosissi- 
loa Melicuc^ciae, Cerisani, Mataui, Costrifranci, S. Agathao 
BoiriEati, Mattafalloni, S. Sisti et Telesiae marchionatus, 
Prinoipatus ac barom'ae tesseribus (tesseris?) dotninata plu- 

. ' res edidit heroas, re^os coniiliarios, tribunos, legatoa^^ cubl'^ 
cularios regali munificentia praeclaros. \ 

a) PoljhiÄtot T. II. p. 108. 
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^rurde in seiner üiiliesten Jugend in dieselbe vor- 
setzt. Man kann sich denken, d^vfs sich der Onkel 
die Fortschritte seines hofnurigsvoUen NefiFen väter- 
lich angelegen seyn liefs, und dieser machte auch 
wirklich in allen Theilen des Unterrichtes ausg^^ 
Zeichnete Forlschritte. - . 

Er lernte . hier die lal^inisohe Sprache, crhifelt 
Untei-richt in der Dichtkunst, in welcher er jsich-r 
nach Toppius's Zeugnifs ')r vorzüglich den LucjretiiM". 
zum Vorbilde ge\yählt^ hatte, und vey'legte /ich lai^ 
allem Eifer auf die griechische Sprache* 

Im Jahre 1555 wurde sein Onkel als Professor' 
an das römische Gymnasium berufen. Bernai^dimis 
(damals in seinem i7ten Jahre) folgte ihm auch nach 
Rom. Hier fand er nuii einen weiten Wirkung^*»/ 
kreis, um sich Alles mit ununterbrochener Thätig- 
keit anzueignen, was ihm diese berühmle Stadt Wis-, 
senschaftlich'es darbot. Selbst, als sein Onkel nsLck 
2 Jahren wieder Rom verliefs, um als Canonicus an . 
der Kirche des heil.' Gibertüs in seine Vaterstadt ' 
Consenza zurückzukehren, blieb ßernardinus noch in ' 
Rom. Aber sein längerer Aufenthalt kam ihm theuer t 
zu steht5n, als 1527 die Stadt Rom das Unglück hat-*' 
te, von den Soldaten des Kaisers (Carls V.) unter 
Anfuhrung des Herzogs Carl von Bourbon einge- 
nommen', und geplündert zu werden; denn auch er> 
^er nur sich und den Vl^issenschaften lebte, wurde ' 
von den Soldaten mifshandelt, rein ausgeplündert imd 
unschuldig iil den Kerker geworfen. ^ 

Zwei Monate hatte er auch schon in dem Ker- 
ker geschmachtet, bis sein Landsmanni. der eben so. 
gelehrte als tapfere Bernardinus Märtiriflni, welcher 
desHerzogS) und nachher des Kaisers Geheimschrei-' 



i) Biblioth. napolitant f. 344, 
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ber war, sich fiir ihn verwendete, und endlich seinß 
Befreiung bewirkte. 

pieser Vorfall machte ihm^om verhaßt, und 
er verließ es, um ^ich nach Padua zu begeben» Hier 
widmete er sich ganz dem enistern Studium der 
Philosophie und Mathematik. Philosophie lehrte da- 
mals der durch seine Gedichte unter den Italienern 
berühmte Doctor der Medicin Hieronynius Amaltheus 
von Oderozo, einer Stadt iraVenetianischen(Opiler- 
ginos), die Mathematik aber Fridericus Üelphinus, 
welcher tis Arzt zu Venedig durch sieine glückliclu^a 
Caren und .besondere durch seine genau eingetroffe- 
nen Vprhei*5agungen dem Verdachte der Mönche 
und' selbst der Einkerkerung kaum entgangen war *). 
Telesitis hörte daher bei jenem privatim Moralphi- 
•'l^losaphie, widmete sich aber mit Vorzi:^ge der Ma- 
rl thematik mit so viel«:* Anstrengung imd mit so gliick- 
»"1 lichem Ei*f©lge, dafs er schon damals vieles noch 
^[' nicht Bekanntes in der Optik erfand. 
°[ Mit diesen Vorkenntnissen in der lateinischeu 
^ j und griefehische^i Sprache, in der Pliilosophie und 
"[ Mathematik ging er zur Bearbeitung der Naturwis- 
'I senschaft über. ^ Es ist aber nicht bekannt, wer ihn m 
'l dieser Wissenschaft zuerst geleitet habe. Vielteicht 
j fand er keinen, mit dessen Kenntnissen er zufrieden 
seyn konnte, weil ilim die damals herrschende Er-« 
klärungsweise der Natur nach dem buchstäblichen 
Sinne des Aristoteles schon nicht mehr gefiel, woz»^ 
Tielleicht selbst der Untemcht seines Onkels Heu 
Grand gelegt hatte. Ihm, der überall mathemati- 



4) Delphmus aliquamdiu venetiis medicinam fecit mir* caratio- 
num Xcliciiate ac methodo, et tarn certo prognosticoram cvcn- 
tu, ut ex hoc maxime cucullatis fratcibus suspectus vis non 
ia carcerem de iis, quäe praedicebat, rationem reddiiurus 
raperetur« fapadopolus T, L L. lil. C. X. B. I. p. 5o5, 
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«che Gewißheit und Klaiheit suchte, konnten näm- 
lich weder die Büclier des Aristoteles über die Phy-» 
aik, die er in gxiechischer Sj^rache gelesen und ge-» 
prüft hatte, noch die lateiaisckea und griecUischea 
Ausleger derselben, die er zu ^.atho gezogen hatto, 
xusagon^ da er glaubte, wie er sich in der Vorrede 
zu seineni Werke; de natuia reruna ausdriickt, ea 
sey liubegreillich, ut tot praestantissipai riri, tot na-^ 
tioncs, utque adeo huraanum genus Universum tot jani 
saecüla Aristotelem coluerit in tot errantem tantisque« 
^Um dalier einen sicherern und ebeneren Weg 
einzuschlagen, lieng er an, aus sicli selbst die Grund- 
lage zu einem neuen Lehrgebäude der Naturwissen-« 
scliaft zu legen, zog dazu srlign damals die erstes 
Grundluiien, und verWarf geradezu alle Lehren df?i 
Peripatetiker, von deren Unzulänglichkeit für dii 
Erklärung der Naturei'scheiimngeu und ihrer Ui'sa- 
chen er innigst überzeugt war. 

Zur weiteren Verarbeitung der einmal niederge- 
legten Gedanken glaubte er indessen keinen Ort dej 
Welt geeigneter, als Rom. Ohne Rücksicht aufda^ 
fi'üher daselbst ausgestaudene Ungemach entschloß 
er sich daher \x\ Padua i555 den Doctorhut zu neli- 
jnen, und nach Rom zurückzukehren, um da seiner 
Geist noch mehr zu bilden und zu entwickeln. 

Dazu ward ihm auch bald eine schöne Gelegen- 
heit durch den Umgang uild die Mittheilungen de] 
gelehrtesten Männer. Unter denselben fühlte er siel 
am ßieisten hingezogen zu Ubaldinus Bandinellns 
und Johannen de la Casa (nachher Bischof zu IJene« 
veiit). Der erste dieser Männer war bekannt durcl 
seine ausgebreitete Kenntniü der giiechischen Lite 
ralur, der zweite durch seine Dichtergabe, und beid 
durch ihren Scharfsinn, Enge Bande der Freund 
Schaft tuid des Vertrauens schlössen ihn an dies 
Männer an, so,, dafs er mit dem letztern selbst zu 
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sammenwohnte« Mil edler omor Preimiithigkeit 
theilte er ihnen seine Gedanken über die Naturwis- 
senschaf); mit, und sie eiferten ihn aus allen Kräften 
«a, da3 angefangene Werk zu vollenden» 

Durch diese Männer wurde er »auch mit allen 
übrigen wichtigen Männern Rbms bekannt, und selbst 
dem regierendten Päbste Paul IV^ empfohlen, der 
ihn seiner ausgezeichneten Kenntnisse sowphl, ah 
/ feiner Frömmigkeit wegen so hoch achtete, dafs er 
ihm, wie Tfauanus sagt ^), von freien Stücken nach 
dem Tode des Cardinais Gonsagha i565 das erledigte 
• Erzbistmu von Consenza antrug. 

Allein er schlug diese Würde aus, und freute 

lieh, dieselbe seinem Bruder Thomas überlassen zu 

können. Dieser genofs sie aber auch nicht lange, 

, indem er schon 3 Jahre nach seiner Einsetzung starb. 

Bemardinus selbst kehrte nach einigen Jahren 
ifieder in »eine Vaterstadt zurück, um sich eine Gat-» 
tin tn suchen, die er auch an seiner Landsmännin 
einem edlen Fräulein Diana aus dem Geschlechtef 
der Sersoli fand. Sie schenkte ihm drei Söhne, von 
welchen zwei sehr früh dahin starbefn. Seine Gattin 
«elbst raubte ihm zu seinem gröfsten Leidwesen ^in 
firühzcitiger Tod. 

Telesjus suchte und fand seine Tröstung in dem 
erneuerten Studium der Philosophie, das er, wie er 
selbst in der Vorrede zu seinem Werke in der er- 
sten Auflage sagt, (wahrscheinlich gestöret durch die 
Sorgen für den Haushalt, die Liebe und die Krank- 
heit seiner Gattin und seiner Kiiider} lange bei Seite 
gesetzt hatte, obschon ihm Baudinelli und la Casa 
oft Vorwurfe daiaiber machten, und immer in ilm 
drangen, seine Arbeiten fortzusetzen. 



5) Histor. sui tcmpom ad annam i565, et Toppius Bibliotli. 
napolftan. p, 344. 
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letzt abet nach dem' Tode seiner Gattin überV- 
g^b er die Besorgung seiner iiäfislichen ^Angelegen- ^ 
ten seinem einzigen noch lebenden Sohne, und zog 
sich auf eines seih er Xiaiidgüter^ das von dem Flus- 
se Corax durchs.txömt wurde, und von angenehmen 
AlVäldern umgeben war in pliilosophische Ruhe äUt- 
rück, um hier ganz seinem neuerwachten Hange z(i 
den Wissenschaften zu leben. 

Entfernt von dem Geräusche der Stadt und vcw 
den Zerstreuungen der häuslichen Angelegenheiten 
studirte er neuerdings mit angestrengtem Fleifee die 
Schriften der alten Pliilosoplien^ vorz-üglich die de* 
Aristoteles, und vei-wendete die meiste Zeit auf die 
Au^rbeitung seines Systemes der Naturwissenschaft, 
welches er auf die Principien des PaarmemUes zu 
bauen angefangen hatte» 

Die Frucht dieser mühevollen Vorbereitungen 
imd Anstrengungen w'ar sein Werk: „de natura 
yerum juxta propria principia libri. duo," welchefir 
die ganze Lehre der Peripatetiker über die Natur 
der Dinge umstürtzen sollte. 

Telesius traute aber seiner eigenen Einsicht 
zu wenig, als da& er ohne &emde Zustimmung 
seine Arbeit hätte bekannt machen wollen, sondern 
theilte sie seinen Freunden mit, welchen eV Gerad- 
heit und nüchterne Einsichten in die Philosoplüd 
zutrauen konnte. 

Unter denselben war ihm aber ganz besonders 
wichtig das Urtheil des Johamies Madius (Magius) 
aus Brixen, obschon die ganze Familie desselben 
eifrige Anhänger des Aristoteles erzeugt hatte, und 
selbst Johannes Madius ein eifiiger A^üstoteliker war. 

Allein Telesius wollte, wie er selbst in der Vor- 
rede sagt, erst die Meinungen vortreflicher Männer 
hören, um, wenn er sich geiiTt haben sollte, von 
seinem Irrthume zurück zu kommen, und den übri« 
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gen Theil seine» -Lehens selbst der Achtung und Ver* 
I ehrüng des Aristoteles zu widmen. Er reiste deft- 
wegen selbst nach Brixen, nnd erkläirte dem Madiut 
i die Ursache meines Besuches« Dieser handelte ab^ 
aach nicht, Syie so mancher andere gehandelt haben 
würde, , und wi» man ihn auch von jMadius hatt« 
befürchten lassen, sondern hörte ihn mit philösophi-* 
scher mibetaugener Ruhe, und überlegtfe alles meb^ 
rere'Tage hindurch, die sichTelesius inBrixen auf^ 
hielt, mit dem gi-öfsten Fleifse. Da» Resultat dieser 
wechselseitigen.. Mrttheilung war, dafs Madius die 
Frihcipien de» Telesius nicht, tadelte. Eine Hand- 
lungsweise, welche beiden Philosophen gleich viele 
Ehi'e macht» ' 

Dieses Uiilieil de6 Madius war es erst, welches 
den Telesius bestimmte, seine Bücher de Natura 
rerüm. nach Rom zxnn Drucke zei schicken, wo siitf 
auch im Jahre i565 in 4. au's Licht kamen. 

# 

Da er so ganz dazu geschaffen war, dieGeheim- 
' nisse der Natur zu erforschen, so fuhr er ohue Un- 
tei'brechung in der Bearbeitung der Naturwissen- 
schaft fort, und dehnte seine Untersuchungen auch 
auf einzelne Theile derselben in hesondern Schriften 
aus, die. er zum Theil noch selbst bekannt machte, 
zum Theil aber handschriftlich bei seinem Tode 
2urucklie{s, nach welchem sie von »einem Freunde 
Ant. Persius herausgegeben wurden. 

Kitum war. aber seine Physik erschienen, als sie 
Ton gelehi'ten Männern überhaupt, und von den 
Mitgliedern des Gymnasiums zu Neapel ins Beson- 
dere mit ausgezeichnetem Beifalle aufgenommen wur-, 
de. Obschon diese Männer ihr ganzes Leben im 
Aristoteles verlebt iiatten, so wai» es füi' sie doch er- 
freulich, endlich einracil einen Wegweiser gefunden 
zu haben, der sie hoffen liefs, die angeborne, bisher 
von BÖ vielen Nebenumständen unterdrückte Freiheit 
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idj^ Oeakena lUu} des Philosophirena wieder zu exr- 

i .' Die Männer, welche den Tdesius nun aus «ei- 
fif»m Wef ke keinen gelernet hatten^ wünschten bald, 
ihn. iß ihrer Mitte su •hafoen^ und aus $^einem Munde, 
^nd durch seinen. Umgang die neue Lehre zu' ver- 
x^meu« Man drang daher in Teiesius auf alle 
^fiisej er möchte seine Einsamkeit verlassen, tmd 
iji Neapel seine neu© Philosophie selbst lehren. 

.Endlich gab Teiesius diesem Wunsche auch nach, 
ipög napli Neapel, und der Ruf seiner Gelehrsam- 
keit, und seiner Beredsamkeit wuchs mit jedem Tage# 
Kii)ht «ur Jünglinge, sondern solbst Männer von rei- 
fem Alter und vielen Einsichten wurden durch seine 
Vörtraige bewogen, sich dem Studium der Natur, 
»nd der Physik mit einem Eifer zu widmen, der 
unter den Peripatetikern ganz unbekannt wav. Man 
weifs übrigens nicht,, ob er einen Gehalt aus der 
Staatscasse gezogen, und öffentlich gelehrt, oder ob 
^r nur in seinem Hause Unterricht gegeben habe. 

Dieses vereinte Studium gab auch Gelegenheit, 
unter -der Leitung .des Teiesius eine Gesellschaft zu 
gründen, deren Mitglieder mit gemeinsamen Eifer 
vnd vereinten Kräften daliin strebten, die Geheim- 
nisse der Natur zu erforschen, die aristotelische, Phi- 
losophie zu stürzen, und die Angriffe der Peripate- 
tiker zu entkräften. Diese Gesellschaft erhielt nach 
dem Rathe des Sertorius Quattromanus den Namen 
der consentinischen, indem es, wie er sagte, ernsterr 
und den Studien ergebenen Männern nicht zieme, 
uach eitlen Namen m geizen «}. Diese Gesellschaft 



6) Unter die yorzügliclistea Mitglieder dieser Academie geliö« 
ren Sertorius Quattromanus, Joh. Paulus v. A<}uia, Wilhelm 
CaTalcanti, und Fabiu« Cicala (grosse Philosophon), Job. Aut. 
Ardömo, und Cosimus MoreUo (^barülimte Diditer), alle Ade« 
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war, wenn, nicht die erste ihrer Artj docji gewi&. 
unter den erster^, und gleichsam das Vorbild für alle 
J^ünflige gelehrte Gesellschaften, In der Folge ging 
lie aber entweder, wie einige vcrmujtlien, durch dio 
Einwii'kmigen der Kriege, oder aus andeni Ursachen, 
worunter die ^'griffe der Mönche und der rönai^ 
sehen Curlalisten mit zu rechnen seyn möchten, wier 
der zu Grunde. 

Während dieser Arbeiten zur Erforschung det 
Natur gewann er sich die Liebe aller Menschen ia 
dem Grade, dafs er selbst den Beifall der wichtigste^ 
Mäimer seiner Zeit sich ei^warh, und der Herzog 
von Kuceria Ferdinand v. Caraöa ihn sogar in seine 
Familie aufnahm^ um ihm dadurch Gelegenlieit zu 
geben, sich de^|o ]ip3gestörtor . dem Studium der Phi- 
losophie widmen zu kömien. Dieser Herzog schätzte 
den Telesius, iwie er selbst sagt, beinahe eben so 
hqch, als Alexander den Aristoteles. Defswegen eig-» 
iiete ilma auch Xelesius die dritte Auflage seines 
Werkes zu, als einer Arbeit, welche in seinem Hause 
und durch seine W^oJillhaten entstanden war. 

Allein, was ihm auf der einen Seite die Freund- 
schaft aller gutgesinnten Männer gewann, fährte ihm 
von der, andeni Seite viele Uiiannehralichkeitenj und 
selbst den Tod Jierbei 5 denn es geschah ihm, wie ev 
sich selbst ausdiiickt, was keineni je geschehen war, 
daä er, der unter allen Menschen am wenigsten nach 
Ehre geizte, und mit demüthiger Seele bei dem Stu- 
dium der Philosophie gar Nichts suchte, als die 
Wahrheit, für den eitelsten und ehrgeizigsten Men*» 
$chen gehalten ^ou'de, der nur Eliren oder Reich« 



liehen Ton Consenza, u, w« aa. Anch Fabricias della Valle, 
welcher viele Werke geschrieben, und Dante so eifrig studirt 
hat, war ebenfalls Mitglied derselben. Gimma Ide« doli« 
Storia dell' Xtalia Utterata. T. IL'p. 478* 
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thum' suche und utazufrieden mit der lichre des An-* 
«toteles, <j[ßn rnan doch so viele Jahrhundei'te hin- 
.durch wie eine Gottheit, oder wenigstens wie einen 
>von Gott selbst unterrichteten Mann, uiid wie einen 
.DoUmetscher der Gottheit verehrt, bewundert und 
gleichsam angebetet hatte, eine neue -Lehre einfiih- ' 
rßn wollö, . 

Die Mönche (fratres cucuUati) n^iimlich entbrann- 
ten, als sie sahen, dafs das Ansehen ihres Aristote- 
les^ von dessen Philosophie sie voll gepfropft waren, 
iimmer mehr und mehr verlierej und fingen daher 
Bn, -die Philosophie des Telesius zu bestreiten, und 
'dieselbe und die von ilim gestiftete Academie auf 
iverSchiedcne Weise zu bekämpfen. Telesius nahm 
diesesi so übel auf, dafs "er sich ein Gallenfieber zu-- 
«Dg und erkrankte. 

« Liebe zu seiner Vaterstadt, und der Wunsch 
diesen Zänkereien und Anfällen zu entgeJien, bewog 
ihn noch, [sich von seinem Sohne nach Consienza 
bringen zu lassen. Hier brachte er beinahe noch 
18 Monate mehr einem Verzückten als einem Le- 
b'enden ähnlich hin, und starb endlich beinahe 80 
Jahi'e alt i. J. i588, und wurde im Grabe seines ge- 
liebten Bruders Thomas beerdiget, wie er es selbst 
imgeordhet hatte. 

Die Weske, welche zu seinen Lebenszeiten vqn 
ihm erschienen waren, sind: 
a565. De natura rerum juxtapropria principia libri 

duo. Romae apud Ant. Bladupi. 4. 
1570. Idem liber Neapoli apud Josi Cacchium 4. 
. J)$ his, quae in aere fi,nnt, et de terrae moti- ' 
bus liber unicus, Illustius§imo et reverendiss« 
Tolomaeo Gallio, Cardinali Comensi Archie- 
piscopo Sipontino dedicatus. Neapoli ap. eund.4. 

,De mari liber unicus ad illustrissim. Ferdinand. 

.1 

Carafam Soriaiü comitem ibid. ap« eund. 4. 
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De coloTiilrn gtneratione opnscülam, illnstrissitno 
Joan. Hieron. Aqueuiuo Hadriensium duci, in-' 

* scriptus ibid. ap. eund, 4. ^ » 

l386. De natura rerum etc. ^d illustriss. et excel-^ 
lentiss. D. Ferdin. Carafam Nuceriae ducemv- 
libri IX. Neapoli apud Horat. Saluianum. fol/ 
Libr. I. S. 28. dieser Auflage erwähnt Telesius 
seiner selbst, seines Charakters und seiner Schick- 
sale auf folgende Weise: „Ich selbst, auC-'' 
richtig zu gestehen, erhielt nur ein Genie der 
unfeinem Sorte (cfassius ingenium) auch wür- 
de mir nicht eher als im letzten Abschnitte lüei- 

, nes Lebens vergönnt zu philosophiren, da ich 
jedoch von Kränkungen und Sorgen nichts we- 
niger als l^dig, sondern durch unerhörten Fre- 
vel und Unmenschlichkeit derjenigen, die mich 
am meisten hätten lieben, ehren und pflegein 
sollen, in die gröfeten Verlegenheitien, mid die 
äussersten, ärgsten Beschwerden hinein gerä* 
^then war.** — 

Kach seinem Tode sammelte sein Freund Ant. 
Persius mehrere seiner Schriften, und gab sie zu Vene- 
dig bei Fei. Valgrisius 1690. 4. heraus unter dem Titel: 
fiemardi Telesii Gonsentini varii de naturalifous 

rebiis libelli ab Ant.Persio;editi, quorum alü imn- 

quam antea excusi, alii meUores facti prodeunt« ' 

Diese sind aber 
De Cometis et lacteo circulo. 
De his, quöe in aere fiunt. 
De iride. 

De Mari. , ^ " 

Quod animal Universum ab uuica animae sab«« 

stantia gubernetur« 
De usu respirationis« 
De coloribus« / 

De'Somui^ 
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. Man sagt anch, er habe ein Buch de Fefeibud 
UAd tin discor0O di quel folgore, che cadde in forma 
di ferro in Castrouillari gli anni addlelrb geachrie- 
ben, Ös mag seyti^ dafs er nur gesinnet war, es «W 
i^ehreibert; allein nach dem Zeügnisae seitier Ver-^ 
wandten fand sich davon Nicht« Unter seinen' hin-» 
ierlassenen Papieren. 

Von meinem Werke de natura rerum erschien 
ftuch zu Genf in Verbindung mit den Werken "zweier 
Anderer Philosophen i588 eine neue Auflage unt^r 
dem Titel i 

Tractationüm philosophicarum tonius ünu8> in qua 

continentur : 

1* Philippi Mocenici Veneti, Unlversalimh Insti- 

«tutioniim ad hominum perfectiohera, qnatenui 

industiia parari potest contemplationes V. 

11» Andreae Caesalpini Aretini Quaestionum Peri* 

pateticarum Lib, V» 
in. Bemardini Telesii Consetitini de rerum ^a* 
tura Lib. IX* 
Excudebät Eustathius Vigrion Atrebatensis. fol» 
Bald nach seinem Tode erfuhren aber seine Bü- 
elier de Natura rerum, de Somno, und quod animal 
Universum etc, das tmangenehme , Schicksal, daft 
9ie auf Befehl Clemens Vllf. in den Index romanus 
expm^gatoriiis, welcher den 2^. März i5cß publicii-t 
worden, als verboten (donec expurgeutur) aufgezählt 
Würden» ' 

Es ist schon oben bemerkt worden, dafs Ver- 
drtilßlichkeiten und Zänkereien seiner Gegner eine 
vorzügliche Ursache seines Todes waren. Aber aus- 
ser' diesen heimlichen und blofe mündlichen Äwgrif-* 
fen geschahen auf seine neue Lehre auch öfiFenlliche. 
Unter diesen Gegnern behauptet ohne Zweifel den 
ersten Rang Jacobu3 Antonius Mar ta aus Neapel, ein 
•ehr gelehrter, aber Auch eben so raiUler, und big 
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tarn Unsinn (ad inüaniam) auf seihet Meinung t>e«' 
liarrender Professor des bürgerlichen und canöhi-« 
achen Rechtes an dem Gymnasium 2a Faduä. Zwän« 
adg Jahre soll er an einer Schrift gegen die Phäo- 
lophie des Telesius gearbeitet haben, welcher er den 
!Ktel: Proptignaculum Aristotelis gab. 

Auch Andreas* Chioccud, welcher sich dorch seii% 
Werk: „De CoUegii Veronensis Medicis ac^Philoso-r 
piiis" berühmt gemacht hatte^ trat als Gegner de« 
Telesius auf, und bestiitt in einer eignen Schrift zwar. 
nicht die allgemeinen Principien des Telesius^ aber docji^ 
die Lehre, welche er in seiner Schrift „Quodnmi-* 
mal Universum etc. über die Venen, Schlagadöraund 
Nerven aufgestellt hatte. 

Auch Janus Caecilius Fi-ey ein Ar?t in Paris' 
gehört imter die Gegner des Telesius, welchen et' 
ia seinem Cribrum philosophorum vorzüglich angl^iflf* 
Aber auch an Vertheidigem fehlte es der neueü^ 
Lehre nicht. Zu denselben gehört vorzüglich Tho-*. 
mas Campanella, welcher die Lehre des Telesius nicht 
nur mündlich, sondern auch durch eigene Schriften 
vertheidigt hat; denn aiilserdem, dafs er in einer 
Elegie, die er an öfiFentlichen Plätzen aufhing, den 
Tod des 'jT^l^ius besungen hatte, schrieb er auch 
ia einem Alter von 23 Jahren innerhalb ii Monateil 
1J91 acht Abhandlungen, welche zu Neapel bei Horat» 
Salviiilus in 4. erschienen, und unter dem Titel: 
F. ThomaeCampanellae, Calabiu de Stylo, Ord. Prae-* - 
dicat. philosophia sensibus' demonstrata et in octo 
disputationes distincta: adversus eos, qui proprio 
arbitratu, non autem sensata duce natura philoso-« 
pbati sunt. Ubi eri*ores Aristotelis et asseclarum ex, 
propriis dictis et naturae decretis conuincuntur, et 
iingulae imaginationes pro^ea a Peripatetiois fictao 
prorsus rejiciuntur, cum veradefensioneBernardini^ 

Te^esü^ f hüosophomm nmfimit Aftüftuoscmn ^eu^ 
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' -, feiitiis, qnaelidLcdiluddaatür etdefendnntor, iptMß^ 
. ; cipuePlatomcorumconfirm^ta: ac dum pro Aristo'*^ 
tele pugnat Jacobus Antoniiis Mar ta^- contra se i psun& 
«t illum pugnare ostenditur« Ad UlusU'issimttm- 
' D. Marium de Tufo. 

Zwei Jahre später ailt wertete er auch dem And£r 
Chioccus, und schickte seine Schrift dem Antoniu«, 
Persius nach Rom, um sie da zum Drucke zu gelben» 
Allein sie kam nicht an^s Licht, und ging wahr;-; 
«cheinlich dm-ch die Einwirkung mifsgünstiiger Gegr 
lier verloren ''). 

: ... . . • . ' . ■ . . ' . 

Auch Franclscus Patiitius gehört äu den Ver- 
theidigern des Telesiu^, obschon eiv nicht ^anz nut 
den Lehren desselben ei«verstandeu war. Als Zeit- 
genösse des Telesius äufserte er seiije Zweifel *>**d 
Einwendungen gegen die Lehre desselben dem ge- 
meinschaftlichen Freunde Ant. Pevsius, der sie an 
Telesius berichtete. Dieser achtete, auch vdi« Aeus-- 
aerungen des Pati-itius so hoch, dals-er^ seine -nach- 
folgende Scliriften nach den Gesiimungisn desselben 
in manchen Dingen einrichtete*: Wa,luiicb &La ael^ 
tenes Beispiel philosophischer Gröfse ®) ! 

Unter diese «Reihe der Vertheidiger müssen wit 
auch den schon oben gfiuanntcn Sertorius Quattix)* 
mauus Äähleu, weicher uliter dem Namen Montanus 
eirißn GrundriTs Ton der Phikwiophie <les Telesiuf 
x589,in 8. heraus gab u^ter d^u Titel: 

La Filosofia di B. Telesio, tislretta in hrevitä et' 
i ficritta in lingua toscana dal Mo^tatro Academico 
cons^entino. In Napoli appresso Giuseppe Cäcchi. 

• ^ • Von 

'■■■ ■* 

.7) Qpmmentir. de. lib. pcopriu C. L Avt I, »>« QrpriaWM « 
-Vita CampaneU«(e f» i3» * 

9) JkaU !Fw<* io. DedkiCioMii 
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- Von Ant« Persiu« ist schon oben- gemeldet wor- 
den, dafs er als Freund uiisers Philosophen die klei- 
nem Schriften desselben ges^iqiinelt^ und nach sei--. 
aem.Tode herausgegeben liacbe. Aber eben aus die- 
ser Ausgabe, und den Dedicationen der einzelnen 
ßchriften an Freunde der Lehre des Telesius lernet 
man die Namen derselben kennen* Diese sind 

Johannes Jacobus Tonlolus, 
Aloysius Cornelius, 
Pranciscus Patritius, 
Johannes Vincentius Pinellus^ 
Johlannes Michaeliüs, 
Bonedictus. Georgius, 
Federicus Pendasius und 
Hieronymus Mercurialis. 

Am £nde dieser ßiogi*aphie fügen wir noch 
Ewei auf Telesius verfertigte Sinngedichte bei, von 
welchen das erste (italienische) den^ Neapolitaner 
Joannes Bapt. Marinus, das aweite (lateinische), wel- 
ches nur eine freie Uebersetzung des ersten zu seyn 
scheint, einen gewissen Julius Ronconius zdm Ver-«- 
£u8er hat. 

« 

I. 

Contro rinuitto Duce 

Della Peripatetica bandiera 

Armar l'ingegno osasti, 

O de Bruzia gente onore e luce. 

£, se ben di sua schiera 

La palma non portasti; 

Tanto fia, che ti basti. 

Poiche la gloria e la vittoria vera 

Delle imprese sublimi ed onorate 

£, Pauerle tentate. 

Bcytx&fe zur Physiologict III. Hefu ^ 
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Doctrina insigni mirä et Telesius arte 

Dogmata Avistotelis viiicere docta putat : 

Nititur at frustra: puri» ftilgentior astris 
Emicat e tanto littera scripta Sopho. 

Sed potis ingenio saltem celebrandus abibit 

' ' ' Aemulus in tantuin, qui tulit anna virum. 

Cedere non turpe est, sed contendisse decorum, 
A Victore decuÄ sie bene victus habet ^). 

Das dein Hefte voranstellende Porfrait des Telesins 
ist aus Petri Frelieri TJieatrunt virprum erudition^ 

. clarorum Norimberg. 1688 fol. p. i484. 



9) Hätte Marinus in iinserm (XVIIL) Jahrhunderte gelebt, 
setzt Elias de Amato in Pantopol. Calab. p« 129 hinzu« so 
\yürde er nicht so von Telesius gesungen haben. 
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Natur -Philosophie des Telesius. 



A. Von der Natur der Dinge im allgemeinen^ 
oder allgemeine Physiologie/ 

L Von den ersten Principien der Welt, 



>• £4 gibt nur 3 Principien, nämlich Wärme und 
Kälte, =rSoVine und Erde; undmitderSonneyan 
gleicher Natur Himmel und Sterne. 

1. Slis ist bekannt, dafs die Sonne ihrer grofsen Ent- 
fernung ungeachtet beständig die gröfste Wärme auf 
die Erde ausströmt, ungeachtet der Dünste immer in 
vollerü Glänze (candidissimus) erscheint, und sich 
unaufhörlich herum bewegt. Öefswegen dürfen, mid 
müssen wir sie für sehr locker (tenuis) hallen, weil 
nichts Dichtes (crassum) sich in der Höhe erhalten, 
oder sich selbst bewegen, oder glänzen kann, niolit 
einmal die Flamme. 

Die Erde hingegen strömt, wenn sie von der 
Sonne daran nicht gehindert wird, immer eine grofse 
Kälte aus. Daher mufs sie äusserst dicht, unbeweg- 
lich und dimkel seyn, und so den Gegensatz mit der 
Sonne bilden. 

Die Spnne bekämpft daher die Kälte, die Dich- 
tigkeit, die Dunkelheit und die Unbeweglichkeit der 
Erde, theilt ihr nicht nur ihre' eigene Natur d* i. 
Wärme, sondern auch Lockernheit, Glanz und Be- 
weglichkeit mit, und verwandelt ihre Theile-selbst in 
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die wärmsten, lockerslö« und unbeweglichsten Dünste, 
]a sogar in Feuer, das rait der Sonne und dem gan- 
zen Himmel gleiclie Natur bat. Und selbst jede 
Wärme vei-wandelt daher, auch wenn sie nur durch 
Bewegung und Reibung entstanden ist, Alles in seine 
Natur und endlich selbst in Feuer. 

. Die Erde hingegen ströifit nur Kälte aus, raubt 
Allem, was sie ergreift, die Eigenschaften und Kräfte, 
die e^ von der Wärme erhalten hat, und Hihrl sie, 
so viel sie kann, auf ihre Natur. Ganz kann sie es 
freilich nicht, weil die Kräfte und die Wärme der 
Sonne stärker sind, als die Kräfte und die Kälte dfer 
Erde. Dalier kann auch die Kälte das Feuer nicht 
verdichten. 

Hici-öus gellt hervor, dafs die Sonne all ihr We- 
sen d. i. ihre Ge.sammleigenscliaft und Wirksam- 
jSit (constitutio et operatio) von der Wäime; die 
Erde aber von der Kälte habe, beide aber das Ver- 
mögen besitzen, sich und ihre Eigenschaften und 
Wirksamkeit wechselweise aufzuheben, imd sich und 
die ihrigen dafurzu setzen '). 

Gleicher Natur und Wärme, wie die Sonne, 
' scheinen aucli alle Sterne, und der Himmel zuseyn; 
denn die Sterne sind glänzend (candidae) wie die 
Sonne, bewegen sich mit ihr, und zwar die ihr nach-' 
sten mit gleicher Bewegungsart, und strömen, be- 
sonders wenn mehrere in Conjunction zusammen- 
treten, (coire videntur) Wäi*me aus. 

Selbst der oberste Theil des Himmi&ls, an dem 
die Sterne hängen, und der mit ihnen beständig im 
Kreise getrieben wird, hat offenbar mit der Sonne 
und den Sternen gleiche Natur, weil auch er äus- 
serst locker und glänzend ist, wie der etwas ver- 
dichtete Theil desselben, die Milchstrasse, beweiset. 
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Ja selbst die unterste unsere Erde berührende 
Region liat ilirc, obschon kaum bemerkbare Bewe- 
gung, wie schon die Alten geglaubt haben, und der 
^chall beweiset, den man hört, wenn man 'die Hand 
oder ein Hom an das Ohr legt. Eben dieses be- 
wirken auch sehr hohe Berge, zwisclien deren Gipfel 
diese Region eingeschlossen ist. Vielleicht kann sich 
diese Region (die Luft) defswegen nur so langsam 
bewegen, weil sie durch die überwiegende Kälte der 
Erde ctaran gehindert wird. Dafs. sie aber ihrer Na- 
tur nach bewqglich ist, beweiset ihr Verderben, wenn 
sie an einem engern Orte eingeschlossen stille steht» 

"Was die Wärme und das Licht betrifft, so kön- 
nen zwar die von dem liimmel abgegebenen ^yärme 
und Licht wegen der Lockernheit desscll)eii fiir uns 
nur unmerkbar sejm. Dafs er aber Licht al)gibt, so 
wenig es ' auch seyn mag, beweiset das Seilen und 
die oft langen nächtlichen Reisen der Katzen und 
anderer Thiere. Das Warmseyn aber beweiset nic^hl» 
nur das Gefühl (scnsus), die Vernunft, und die ein-> 
Iiellige Meinung beinahe aller altem Physiker, son- 
dern auch selbst die lieilige Schrift. 

Da aber die gröfsten Körper des Himmels au» 
der W^ärme, rfie Erde aus der Kälte, ihre Wesen- 
heit erhallen^ alle übrigen Dinge aber durch sie ihre 
Veränderungen erhalten, so ist's offenbar, dafs Wärme 
und Kälte die einzigen wirkenden Priiicipieu aller 
Dingp sind ^). 

^ 2. Die Wärme verdünnet und wirket, äic Kälte 

verdicket, 

2. Dafs Übrigens die Wärme ihrer Natur nach 
beweglich, und die Bewegung ihr eigenstes Wirken 
gey, wodurch sie erhalten und erfreuet wird, ist kei* 
nem Zweifel unterworfen. 
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Daraus folgt aber, dafs die Wärme beständig 
dahin wirtt, d^ Körperstoff (moles), auf welchen 
sie fällt, aufzViIockem, und in die höchste Lockern- 
heit zu bringen, um ihn auf diese Weise bewegli- 
cher zu machen ; denn je lockerei' er wird, desto, be- 
weglicher wird er auch. 

Im Gegen theile ist aber auch offenbar, dafs die 
Kälte ihrer Natur nach unbeweglich ist. Daher 
scheint sie auch beständig darauf hinzuwirjten, dafs 
sie einen Kö^perstoff verdichte, schwer und dadurch' 
fui' jede fremde Kraft unbewegbar mache. Es ist 
selbst nicht zu bezweifeln, dafs die Erde selbst ihre 
Starrheit, Schwere und Härte, welchen Eigenschäf- 
ten zu Folge sie sich auf keine Seite neigt, und jede 
Bewegung verabscheuend unbeweglich auf ihrena 
Platze' im Weltall bleibt, vorzüglich von der Kältp 
habe.' 

Gleichwie aber die Sonne und der ganze Him- 
mel defs wegen beständig im Kreise getrieben wird, 
weil die Wärnie, durch welche sie sind, selbst im- 
mer in kreisender Bewegung ist, und daher auch 
den Stoff (moles), mit welchem sie ' in Verbindung 
ist, und von welchem sie sich nicht trennen will, 
mit sich forttreibt, so bleibt auch die Erde defswo- 
gen an ihrem Platze, weil die Kälte, von welcher 
sie ihre Wesenheit hat, welche innig mit ihr ver- 
bmiden und ganz Eins mit ihr geworden ist, und 
welcher sie nicht entgegen wirken will und kanu^ 
keine Bewegung zuläfst ')• 

5« Die Wirkungen der Warme and Kälte setzen 

einen Körperstoff voraus. 

5. Wärme und Kälte sind nun unkörperlich, 
Himmel und Erde aber sind nicht blofs Wärme und 
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.Kälte, sondefti alle irdische und himmlische Dinge 
haben auch noch qinen körperlichen Stoff, Daher 
müssen wir bei der Auffindung der Principien der 
Dinge auch auf den körperlichen Stoff (Masse^ mo- 
\es) Rücksicht nehmen, wodurch wir drei Principien 
finden, nämlich NVärme und Kälte als wirkende, und 
«den StoflF aLs leidendes. - 

Die Masse gibt Niclits als den Köi-per, in und 
an welchem Wärnie und Kälte als bildende Princi- 
pien wirken, ilnd aus ihr Himmel und Erde^ und 
alle übrigen Dinge hervorbringen, wefswegen die 
Masse selbst gar keine thätige Kräfte, wie die wir- 
kenden Principien haheil konnte, sondern ganz un- 
tliätig, träge, gleichsam erstorben, dunkel und un* 
scheinbar (invisibilis) seyn mufste. 

Defswegen verraelirt und erneuert sich auch 
der Körperstoff nie, sondern hat alle seine Aus- 
dehnung und Zusammenziehung von der Wärme 
nnd Kälte ; deim wenn er auch von der gröfsten 
Wärme ausgedehnt und leichler ^gemacht wird, so 
steigt er zwar in die Höhe, aber ohne dort zu blei- 
ben, sondoi-n fällt durch dieScInVere, die ihm von der 
Erde geblieben ist, wieder zurück, es sey denn, er wäre 
ganz in die Natur des Himmels und des Aethers 
übergegangen. 

Dieses Zurückfallen kann aber gewifs nur dem 
körperlichen S/oife zugeschrieben werden, weil alle 
Dinge um so geschwinder und heftiger herabfallen^ 
je mehr Masse sie haben. 

Oiesei^ Körperstoff muß aber ganz träge und 
gleichsam erstorben, ja völlig unvermögfend sich 
selbst zu regen,^ und folglicli auch unsichtbar und 
Unscheinbar (invisibilis) seyn; weil (\^ie an seinem 
Orte gezeigt weiden wird^ nur dasjenige schein- 
b£^* ist, was von seinem Orte sich ausströmt, und iu 
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die Augen fallend den darin wohnehden Geist mit 
seiner eigenen Gestalt (species) anreget. 

' Die Gestalt (Darstellungs weise, species) des Kör- 
perstoiibs kann demnach keine andere seyn, als die 
Schwärze, welche auch an dem oberen Th eilen der 
Erde und an einigen irdischen Dingen wahrgenom- 
men wird, hirgendsliin sich ausbreitet,, daher un- 
scheinbar ist, und auf den Gesichtssinn nicht wirkt. 

Weil aber der KörperslolF (materia) sowohl die 
"Wärme als die Kälte in sich aufnehmen kann, so 
wird er dadurch, dafs er die eine- aufgeuoraraen hat, 
liicht unfähig, auch die andere aufzunelimen, son- 
dern kann vielmehr von beiden zur Befähigung (dis- 
pbsitio) für eine derselben gezogen werden. . ^ 

Auch dazu ist Nichts mehr geeignet als die 
5phwärze, welcher man jedeii Schein und jeden Glanz 
(candor et splendor) geben kann, ohne die Schwärze 
ganz zu yernichten ^J. » 

4. Diesen Itörperstoff dehnt die Wärme aus; die 
Kälte aber zieht ihn zusammen. 

4. Da der Körperstoff sich nicht selbst erzeu- 
gen kann, von der Wärme und BLalte aber immer 
ausgedehnt und zusammengezogen wird, so hat der 
Schöpfer doch den beiden wirkenden Principien nicht 
freie Kräfte gegeben, fiir sich selbst zu bestehen und 
nach ihrer Willkühr zu handeln, sondern hat sie 
an den Stoff gebunden, dem Stoffe aber die Bestim- 
mung gegeben, dieselben in sich aufzunehmen, da- 
mit er oder die Gröfse der Welt weder vermehrt 
noch vermindert werden kann. 

Die Wärme dringt daher ohne Mühe in die 
Masse, aufweiche sie wirkt, führt sie mit sich herum, 
und verdünirt sie aufs. Höchste. Daher ist durch die 
ungetheilte und höchste Wärme, und die lockerste 
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und beinahe unkörpei'lich . gewordene Materie, wel- 
che sich so mit einander verbunden haben, dafs kein 
Theil der einen von der andern gesondert ist, der 
Himmel als das wärmste, lockerste, glänzendste und 
beweglichste Ding mit allen Kräften und Eigenschaf- 
der Wärme wesenhaftlich (essenlialiter) entstanden^ 
Die Kälte hingegen^ di^ ihrer Natur nacli unbe- 
weglich ist, dringt gleichfalls in die ganze Masse, auf 
welche 'sie wirkt, zieht sie auf's' K leinst© zusainmen, 
und gibt ihr das Vermögen, sich in' sich selbst zu- 
sammenzuhalten. Aus ihr uiid dßv in sicJi selbst 
verdichtetsten Materie entstellt in ihrer innigen y er- 
einigung die Wesen haftigkeif der Erde als das käl- 
teste, dichteste^ dunkelste uiid unbeweglichste Ding. 
Da aber Wärme und Kälte sich beständig er- 
gießen, und, wo sie zusammentreffen, einander wech- 
selseitig vertreiben, so mufsten sie eigene Sitze er- 
halten, aus welchen sie sich nicht mehr vertreiben 
. können (die Wärme nämlich den Himmel, die Kälte 
, die Erde), in deren 'äusaersten Theilen sie sich aber 
wechselweise bekämpfen. Daher wird vielleicht kei- 
ner dieser äussersten Theile allein von der Wärme 
oder allein von der Kälte, sondern von beiden sich 
einander Abbruch thuenden Principien zugleich inne- 
gehabt (detinetur), und so verschieden sie dadurch 
auch umgewandelt und wieder umgewandelt werden 
mögen^ so bleiben sie doch alle immer nur Mittel- 
* dinge zwischen Sonne und Erde. 

Wenn wir also die Sache genauer untersuchen, 
so wird sich uns leicht ergeben, dafs die Wärme al- 
lein die Hervorbringerin der Lockemheit ist, und 
die VerdicJitung, welche von ihr zu kommen scheint, 
nicht von ihr, sondern von einer zufälligen Ursache 
herkömmt; denn die Wärme vei-diclitet Dinge nicht, 
welche gleichartig sind und überall dieselbe wesentliche 
Beschaffenheit (dispositio) haben, sondeni macht sie 
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immer ausgedehnter und lockerer, und verhandelt 
sie endlich zu Dunst, als dem höchsten Grade, der 
Lockernheit. ,Nur diejenigen Dinge veijdichtet sie, 
.welche gleichsam aus einer innigen Verbindung djB» 
Lockeren und Dichteren (Festen und Flüfsigen, Nasr- 
sen und Trockenen) entstanden sind, wie z. B. die 
Thoiierde, aber auch diese nur in $o weit, als sie 
das in ihnen enthaltene Lockere (Fliifsjge und Nasse) 
auPs Höchste bringt, und demselben einen Ausgang 
eröffnet, ehe sie noch das sie umgebende Dichte er— 
- weiclit liat, wodurch dieses zu einem dichtem uncj 
harlern Dinge sich zusammenzielit, und nun er- 
s scheint, wie es seiner Natur nach ist. 

Wenn dieses geschehen ist, strebt die Wärm^ 
nicht weiter mehr zum Verdünnen ; denn nicht gerne 
trennt sie sich von sich selbst, sondern einiget sich, 
wenn sie kann, gerne mit sich selbst, indem sie sich 
so leicliter erhält, und in sich selbst heget, so, dai| 
ßle sich an keiner Naturanläge der Maise oder dei 
Köi-perstoffes mehr erfreuen kann, als an der des 
SonnenstofiFes, dessen reine und einfache Lockern-" 
lieit also in einen Ball sich zusamnientiiat, dafs den- 
noch nichts die Wärme erstickt, oder das Licht ver- 
unreiniget, und nur in so ferne sich zjerstreut und 
ctntwickelt, als eiforderlicli war, dafs weder die Wär- 
jrne noch das Licht ermattet *). 

xS^^ . Zusammenziehung und Ausdehnung setzt Em« 
^ pfindung in allen Dingen voraus. 

5. Da nun aber Wärme und Kälte entgegenge- 
setzte Kräfte besitzen, sich beständig zu erzeugen und. 
Vermehren, sicli nach allen Richtungen auszudelmeii 
und in den Stoff zu dringen, sich wechelseitig zu 
veilreiben, des vertriebenen Platz einzunehmen, und 
jedes die Einwirkungen des and^n imd &&ji eigenes 
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Leiden durch diesei zu empfinden« so haben sie beide 
ein gemeinschaftliches Vermögen, und Verlangen 
(Streben, Appetitu.s^j denn zur Entstelmng mid Er- 
haltung der Dinge iät sowohl Wärme als Kälte noth- 
wendig. Daher müfste die Eizeifgung der Dijige 
endlich selbst aufholen, weini sie nicJit die Kraft 

vliättcn, sich immerv^ährend zu erzeugen. 

Da ihre Krätte sich wecliselscitig bekämpfen und 
unterdrücken, so würde es ihnen unmöglicli seyn sich 
zu erhalten, wenn ihnen nicht eine Empfindung (sen- 
8us) gegeben wäre, weil die schwäcliere gegen die 
stärkere nicht eindringen, und ihre Kräfte nicht sam- 

• mein könnte oder nicht wollte. 

Es ist auch offenbar, dafs gewisse Dinge sich 
verabscheuen und fliehen, andere aber sich gerne 
mit einander verbinden. Wenn diese Wirkung auch 
nicht wecliselscitig ist, so ist sie doch dem schwa- 
chem zu dem stärkern eigen. Aus diesem Grunde 
wird der Magnet zu dem leisen gezögen, wenn die- 
ses gi'össer ist als der Magnet, und "seine Wirkung 
uicht durch Rost geschwächt wird... {dieses geschielit 
aber nicht, wenn das Eisen mit Knoblauch bestri*- 
chen wird ; denn es flieht dauu den Magnet, und 
weicht von ihm ab. 

Zudem ist bekannt, dafs alle -Wesen die wech-i- 
selseitige Berührung empfinden, und sich derselben 
freuen, das abgesondert und ausser Berülnungseyu 
aber nicht ertragen können, indem jedes dem folg(^ 
init dem es in Berührung war, wenn dieses weggeht 
und kein anderes an seine Stelle kömmt, weil. e$ 
nicht leiden kann, von Nichts berührt zu werden 5 
äeim es ist unbegreiflich, dafs sie von einer allge- 
meinen Natureigenschaft, welclie will, dafs die Welt 
cirt Stättiges sey, keine Leere geduldet und das Ent- 
stehen derselben hindert, angetrieben werden sollen, 
den Platz des Weggegangenen einzunehmen, iudcan 

I , » r 
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CS unglaublich. ist,, dafs die Dinge eine von der Na- 
tur, aus, welcher sie entstanden sind, verschiedene 
Natur haben, und man das, was mau von der eige- 
nen Natur der einzelnen' Uinge wirken sieht, nicht 
ohne Grühd .einer andern Natur zuschreiben darf, 
für welche weder ein Sinn noch die Vernunft spricht. 
Uebrigens sind den Metallen, Steinen und Pflan-. 
«en, zum Empfinden nicht eigene Werkzeuge gege^ . 
ben, wie den Thieren, indem jene nicht aus; so vieler- 
lei Theilen zusammengesetzt sind, jeder Theil der- 
selben dem Ganzen gleicTit', und alle Tlieile gleiche 
Empfänglichkeit für Leiden (passio) und Entpfindung 
haben/ Ja es scheint überhaupt, dafs allen ^Vesen, 
welche unmittelbar van den wirkenden Principien 
der Natur (Wärme und Kälte) oder von den zwei '; 
UriLÖrpei'n (primis corporibus) ohne Samen hervor^ 
gebracht worden sind, kein anderes Sinnen Werkzeug ' 
mikomme, als denen, woraus sie entstanden sind ^)» ■ 

6. Den Wärme * Zustand bezeugen die Farben. 

6. Dafs der äufserst lockere und reirte Sonncn- 
«toff die häufigste und höchste Wärme in sich habe, 
beweiset seine ailenveifseste und glänzendste Farbe, 
wie wir sie in keiner Flamme wahrnehmen, und die 
Seh wereder Flammen m Vergleichung mit der des Spn- 
nenlichtes; denn dafs die leuchtenden Flammen nicht 
«ach oben ansteigen, und sich in der Hölie nicht er- 
halten können, kömmt nicht so sehr von Mangel dei 
Wärme, als von der Menge der Masse und. ihrer 
Unreinheit her. 

Dafs überhaupt alle weifse Farbe, auch die, wel- 
che wir an dem Eise, Schnee und Wasser (als den 
kältesten Dingen) wahrnehmen, Darstellung (species) 
iiiid Erscheipung (facics) der Wärme, und dafs ilmen 
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Kälte ihrer Natur nach nicht eigen, sondern vielmehr 
fremdartig ist, werden wir anderswo ausführlicher 
aeigen. Hier wollen wir diese Behauptung nur aus 
der Erzeugung und Wirksamkeit derselben dartbun. 
Was das Wasser betrifft, so entsteht es aus ver- 
dichteten Dünsten, und wohl manches Mal in ziem- 
' lieh wai'mer Luft. Die Dünste sind aber (wie Je- 
deimaun zugesteht und uns unsere Sinne selbst über- 
zeugen) das Erzeugnifs mid die Wirkung der War- . 
me und des Feuers. Daher ist es ^offenbar, dafs das 
Wasser aus etwas Warmen, und durch ein nicht * 

kaltes Wirkendes entgeht. Ueberdiefs ist der Ge- 
schmack des Wassern süfs, oder dem süfsen nahe, 
welches selbst Galenus für eine Wirkung der War- 
me anerkennt. Diesen Geschmack behält das Was- 
ser, selbst wenn es zu Eis geworden ist, das immer 
den wärmsten Plüfsigkeiten widerfkhi't, wenn sie 
von einer stärkeren Kälte gebunden und zusammen- 
gezogen, wei^den. Von der darauf folgenden Wärme . 
werden sie sogleich in die ihrer Natur eigene Flüs- 
sigkeit wieder hergestellt, ohne dais eine Wirkung 
der vorigen Kälte zurückbleibt. 

Was den Schnee betrifit, so ist offenbar, dafs 
auch er aus Dünsten entsteht, welche von der Kälte 
•verdichtet, und scliwerer gemacht worden sind, ohne ' 
ihre Natur und ihre Klüfte verloren zu haben, wie 
gleichfalls der Geschmack alles Wassers und Schnees 
anzeigt, und noch mehr derjenige, welchen unser 
edler und ausgezeichneter Landsmann aus vielen von 
dem Meere zu dem Gipfel der Apeninen aufgestie- 
genen und sogleich gefrorenen Dünsten entstehen sah, 
dessen Geschmack er und alle Uebrige etwas weni- 
ger gesalzen fand, als das Meereswasser* 

Auch die Thiere, welche häufig in dem Schnee 
erzeugt werden, und die Fruchtbarkeit, welche er 
xiicht viel weniger als der Pünger den Aeckeru gibt^ 
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sagen zu Genüge, dafs der Schnee warm sey; denn j, 
, ohne Zweifel wiiti diese Erzeugung und ßefi-uchtung \ 
nur von einer beständigen Wärme, und von warmen .'| 
Dingen hervorgebracht. 

Dafs endlich die Schwärze, welche wir in allen ■ 
verbrannten und andern Dingen sehen, nicht Er- 
scheinung der Natur der Wärnle, sondern der Ma- . 
terie ist, dafe die Materie ihrer Natur nach schwarz 
. ist und immer so beobachtet wird, wo sie so verdichtet 
und häufig ist, dafs sie die einwohnende Wärme ganz 
.bedeckt, bedarf keiner weitern Erklärmig. (Ver- 
gleiche 5.) '')• 

7. Keine ursj>>rungliche Bewegung ist ohne Warme; 
obschon Wärme durch wirkliche Bewegung 

noch vermehrt wird. 

7. Die Natur und Entstehung der Bewegung und ' 
der Wärme beurkundet hinreichend, dafs 3iese je- 
ner der Zeit, Natur und Würde nach vorgehe, in-' 
dem die Wärme nie die Hilfe der Bewegung be- 
dai'f, und sich mit den Dingen verbindet, ohAe dafs 
sie zuvor bewegt worden sind. Nicht so die Bewe-^ 
gung; denn Dinge, welcJie von einer fremden Kraft 
in Bewegung gesetzt, und dadurch endlicli selbst be- ■ 
weglich werden, wie diejenigen, welche durch hef- 
tige Bewegung die Natur und die Kräfte des Feuei^s 
annehmen, werden zue^rst erwärmet und dann evst 
beweglich. , 

Zud^m ist die den Dingen eigene Wärme i^re 
Hervorbringerin, und die Quelle ihrer Eigenschaf- 
ten und Vermögen, welche so lange dieselben blei- , 
ben, als die Wärme dieselbe bleibt, mit deren Ver- 
mehrung oder. Verminderung aber das Ding eine . 
andere Natur anzunehmen aufkngt. . Die Bewegung 
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hingegen bringt die Dinge, an welchen sie vorkömmt, 
nicht hervor, ist nicht und bleibt nicht immer die- 
selbe, sondern verändert sich beständig, und nimmt 
ab, so, dafs sie ganz aufhören müfste, wenn nicht 
immer eine neue der aufhörenden naclifolgte. 

Die Substanz der Dinge ist daher nicht die Be- 
wegung, sondern die Wärme; indem sie nicht nur 
die Masse, aus welchen sie zusammengesetzt sind, 
sondern auch die Natur, wodurch sie bestehen, er- 

f hält, ' und ihnen die Eigenscliaften und Vermögen 
gibt, welches jedes einzelne besitzt. Die Bewegung 
aber ist ganz -und gar keine Substanz, sondern nur 
eine der Wärme eigene Wirkung 5 denn es scheint, 
dafs die Beweguug nur der Wärme folge, nur da 
sey, wo Wärme ist, und nur von der Wärme her- 

. vorgebracht werde. 

Da nun die Bewegung eine Wirkung der Wärme 

f isti so läCst sich nicht bezweifeln, dafs nicht diese durch 
jene jogar noch gehegt, belebt, in ihrer Kräftigkeit 
nuterstützt, und die verlier schon inwohnende War- 
me dadurch verstärkt werde; denn Jedermann ge- 
steht, dafe alle Kräfte mid Vermögen einer jeden 
Natur vorzüglith zu ihrem eigenen Besten gegeben ' 

[ B^yeilj damit sie sich dadurch erhalte und erfreue. 
Die Behauptung, dafs die vorher schon inwoh- 
nende Wärme durch die Bewegung aufgeregt werde» 
ei'klärt hinreichend das Feuer, welches bewegt und 
getrieben wird; denn es wird defswegen belebt und 
«ur Flamme, weil der inwohnenden Wärme durch 
die Bewegung mehr Stärke gegeben wird. 

Da nun, die Erde ausgenommen, keiues unserer 

I^Dinge ganz^duixh Kälte, sondern jedes dui'ch W^är- 
me entsteht und besteht (oben S. 20.), indem die je- 
dem eigene Natur Wärme ist, so läfst sich nicht 
vermuthen, wie Bewegung (ursprünglich) Wärme 
hervorbringen könne, ausser in so Mreit sie die den 
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Dingen scbon einwohnende von der Kälte aber JEtt- 
rück gehaltene Wärme aufregt und verstärkt* 

Dieses wird aber auch daraus klar, dafs voii 
denjenigen Dingen, welche mit der gröfeten Ge- 
schwindigkeit durch die Luft gefiihrt werden, die, 

• welclie keine Reibung leiden, weil sie keinen bar*- 
ten Widerstand auti-effen, eben , darum sich am 

' wenigsten, diejenigen aber, welche ohne sich zu be- 
wegen von einem andern stark gerieben werden, dich 
getade defsWegen sehr erwärmen, und endlich in 
Feuer und flamme ausbi'echen. Diefs geschieht aber 

. nicht etwa, weil die Reibung selbst die Wärme her- 
vorbringt, sondern weil die Dinge, welche gerieben 
werden, sich erweitern und eröfnen** und zu einer 
Lockprnheit gebracht werden, welche die inwolmen-^ 
de Wärme^ sogleich einnimmt, weil sie nun vpn' kei- 
nen Fesseln an ihrer Ausdehnung und Aiisbreitung 
gehindert wird; denn man kann wohl nicht glaubet, 
dafs ein einziger Schlag des Eisens dem obern Tbeile 
des Steines so viele Wärme geben soll, dafs er augen- 
blicklich zu Feuer würde, und noch weniger, dafi 
die dazwischen liegende Luft durch die Bewegung 
oder Reibung entzündet würde. Es bleibt also Nichla 
übrig, als, dafs der Schlag das dem Steine inwoh- 
neude Feuer aufrege *j. 

8. Aller Wärme Quell ist das Licht, tlieils das di^ 

recte, theilsdasrefiexe. 

8. Da alle Dinge durch die Wärme der Sonn* 
aus der Erde entstehen, so müssen wir unfersuchert, 
wodurch die Wärme votf der Sonne entstehe, und, 
da nicht immer gleiche, sondern nach verschiedenett 
Umständen sehr verschiedene Wärme entsteh t^ so 
müssen wir vor allem die bestimmten Ursachen die- 
ser 

8) Lib. I. p. a3, i4. 
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ger Verscliiedenheit uiilersuclien, die mit der Erfah- 
rung hinlänglich übercinsliinmen und allein als wahr 
angenommen werden können. Wir müssen uns da- 
her nicht verdrüfcen kssen, die ohnehin Jedermaiiu 
bekannten Unterschiede aufzuzälilcn, weil eine rich- 
tige Uebersicht derselben die Ueurtheilung selbst er-> 
leichtert. 

Es ist aber Jedermann bekannt, dafs die Wärme 
stärker ist a) in südlichen als in nördlichön Gegen- 
den, b) im Sommer als im Winter, c) bei clor Cul- 
mination der Sonne als bei ihrem Auf- und Unter- 
' gange, cf) in einej' diclitern stärker als in einer lo- 
ckeren Luft, e) in ebenen und nicdern Orten stär- 
ker als in abhängigen und erhabenen, f) in Vertie- 
. fangen stärker als auf Ebenen, g) in einem zusam- 
mengezogenen (verschlossenen) und dicliten Erdboden 
stärker, als in aufgerissenen und lockeren, Ji) und 
endlich in dem ruhigen Meere stärker, gi'öfser und 
brennender als imfluLhenden und bewegten, i) Gro6 
ist die Wanne aucli auf Seen mid Teichen und 
k) am gi"Öfsten endlich, wo dem Lidite ein Dichtes 
und demselben Undurchgänglichcs entgegen gestellt 
wird, und zwar um so gröfser, wenn es glatt, ab- 
geschlilfen und hohl ist, und vielleicht um Nichts 
kleiner, wenn das Licht durch dichte und erhabene 
[ Körper geht. 

V Jeder Phvsiker hat die Ursachen aller dieser Un- 

\ terschiede anzugeben. Wir beliaupten, die Wärme 
l entstehe da häufiger, wo häufigeres Licht ausströmt; 
denn da unmittelbar von der Sonne und von unse- 
rem Lichte fühlbar und beständig Wärme und zwar 
die gröfite Wäime zugleich mit dem gröfsten Lichtp 
ausströmt, -so müssen wir wohl annehmen, die Sonne 
•elbst habe die Kräfte und Darstellung (species) des; 
.^ Feuers, besonders wenn auch die Verschiedenheit dei: 
> Wärme, die von der Sonne entsteht^ immef genau 
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dem^Maase und der Menge des Lichtes entspricht ' 
so,' dafs' immer da häufigere Wjivine entsteht, wO . 
gröfseres' Licht ist, obschon nicht umgekehrt .auch 
da größseres Liclit scJieint, wo heftigere Wäi'me ist;« i 

Damit aher unsere Behauptung klar werde, müs- '. 
seil wir vor Allem das Fortschreilcu Cpi'ogressiiÄ) ^ 
und die Thätigkeit \Sea Lichtes untersuchen; denn r 
wenn die Wärhic, welche von dem liichte zu ent- » 
stehen sclielnt, doch nicht von dem Liclite ist, da 
das Licht nur die DarsteUiJng und der sichtbai:ft 
Schein (spccies sive faries} der Wiirme ist, so ist es* - 
kein Wunder, dafs die Lichfmenge der Wärmemenge 
immer gleich kömmt, und sie hergibt, obwohl durch 
die Vermehrinig der Wärme nicht immer auch das 
Licht vermehrt wiicl, eben so, wie das Gewicht ei- 
nes Dinges nicht durch bloFse Vermehrung ■ seines 
Rauminlialtes, wolil aber durch die Vormehrung des 
Gewichtes auch der Rauminhalt vermehrt wird.' ! 

Wir können aber nicht zweifeln, dafs von der 
Sonne nicht nur das Licht, sondern aucli die Wärme ' 
komme, das Gefühl der Wärine al)er, die wir em- ^ 
pfindeii, nicht vom Lichte, sondern von der Wärme 
entstehe, indem der mit Dünsten und Wolken %o '. 
sehr bedeckten Luft, dafs kein Licht durch sie ge- 
hen kann, und den wie immer dichten und dem- 
Jiichte undurchgänglichen Dingen, w^enn sie an un- 
ser Feuer gebraclit werden, -von der Sonne und dem 
Feuer bisweden sogar eine stärkere Wärme gegeben 
wird, als wenn sie durchsichtig (iucida) sind. 

Die Wärme strömt aber immer von warmen 
(dunkeln sowohl als lichten) Dingen aus, weil sie • 
das Vermögen hat, sich unaufhörlich auszudehnen, 
und sicli auf Alles, was sie berührt, zu ergiefsen» 
und überall, wo sie von der Undurchsichtigkeit nicht 
verdunkelt wird, leuchtend erscheint. ' ** 
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Daü Liclit wird daher warm gefühlt, aber keines« 
wegä^ weil ts in sich selbst warra jst, iu so weit es 
leuchtet, weil es nur die Darilellung und der sicht- 
liche Anblick (spe^ies et Facies) und folglich die Er-/ 
8chehiung(apparenlia) der Wärme ist, sondern durch 
die Wärme, die ihm neben der Helligkeit (lucidltate) 
iawohnt, pnd die Wurzel und Ursache dieser Hei- 
. ligkeit ist. - 

Nun wollen wir die Fortpflanzung (progressus) 
üttd die ThätJgkeit und Menge der Wäi-me in der^ 
Fortpflanzung, in der Thätigkeit und in der Menge 
dca Lieh tps betrachten* 

Das Licht ist seiner Nalur nach beweglich, ohne 
dals seine Bewegung irgendwo auf höj-lc; und hört al- 
so nicht nur da, wo ihm lockere Körpey entgegen 
lommen. seine Fortpflanzung und Ausströranng nicht 
aut sondern es setzt sie auch dann noch, wenn, ihm 
dichte Dinge, z. B. flüfsigfe Säfte und aus ihrer Ge- 
frierung und Verdichtung entstandene DJnge entge- 
genkommen, zwai* nicht auf geradem Wege, wie 
durch die lockeren, sondern gebeugt und geneigt auf 
schiefem und gebogenem Wege fort, üeberdiefs springt 
es von allen Dingen, auf welche es stöfst zurück, und 
strahlt aus ihnen in seiner ganzen Stärke wieder. 

Deswegen sieht man auch, wenn man keine 
Sonne sieht, wenn sie noch nicht aufgegangen, oder 
schon Untergegangen ist, doch einige Zeit vor und 
nach in, der ganzen Luft und selbst in den tiefsten 
Theilen der Erde, ein, wenn auch nicht glänzendes 
(fulgida} doch sichtbares Licht, welches uiclit ge- 
schehen könnte, wenn nicht das Liclit, so schwach 

m 

es seyn mag, auch von der Luft in sich selbst ge- 
sammelt würde, damit es gleichsam als eine zweite 
Sonne Rua allen Dingen strahlen kann* 

Das zurückspringende Licht sieht man aber nicht 
immer in ^sich selbst, noch auf einem bestimmten 

^ 
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Räum ausser sicli, sondern auf verscliiedene Weise, '] 
oder doch nicht cihnc Gesetz, sonxlei'n imnier unter 
demjenigen Winkel, unter welchem es angejcommen 
ist, zurückspringen, wi« alle Kenner der Perspective 
beweisen, und die Sinne selbst aussagen; cjenn weuii' | 
man dem Lichte einen ebenen Spiegel entgegenstellt, ! 
auf den es unter rechten Winkeln einfällt, so wild ij 
es unt^r denselben Winkeln zurückstrahlen, sich mit i 
sich selbst vermischen, so, dafs mali keine Wieder- ; i 
Strahlung sieht. Neigt man aber tlen Spiegel auch 
nur ein \venig, so sieht man es nicht weniger leb- 
haft und stark zurückspringen, als wenn es von der 
Sonne selbst käme. 

Auch das Licht, wdches in dichte Körper dringt, 
und görade durch ihre Mitte geht, dringt offenbar ; 
auf diesell^e Weise auch in sie; denn sonst würde 
nicht alles Licht auf einen Punkt zusammengehen, 
sonddrn einzelne Strahlen würden, sich Voli.aiillbfn : 
beständig trennen, andere sich mit andern ohne Ge- 
setz vereinigen. 

Die von den mililern d. i. senki^cht einfallen- 
,den mehr entfernte Strahlen können, weil sie unter 
Winkeln, die kleiner als ein rechter sind, einfallen, 
nicht gerade eindringen, sondern werden sich alie 
gegen den mittlem neigen, bis auch sie auf demsel- 
ben Punkte zusammentreffen, in welchem eben dels- 
wegen das in sich selbst gesammelte Licht aufs hell- . 
ste und brennendste zujückstiahlt. 

Des Lichtes allgemeine Natur ist es daher^ un- '■ 
ter den Winkeln, unter welchen es ankömmt, ein-. 
«udringen und zurückzuspringen. 

Diefs geschieht immer, es mag da3 Licht voiv 
fler Somie und deri Sternen, oder von unserm Feuer» 
ursprünglich, ünzertfaeilt und ungeschwächt kommen^ 
(welches die Kenner der Perspective das erste Licht 
Hennen)^ oder ^icht unmittelbar von der Sonne, den 
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Sternen oder utiserm Feuer» sondiorn von dean- (ei*-^ 
steh) Lichte kommen (als. zweites Lieht oder Helr 
ligkeit, wie man es nennen mag) schwächer ;Und etr 
was unkräfliger; denn jedes Licht, es mag aus was 
immer ausströmen und in was immer für einer Luft 
entstehen, entsteht darin eontinuir^ch^ und beleuchir 
,tet sie überall gleich. 

. Daraus wird klar,, daf^ jedes Licht, es kommfe 
aus was immer für einem Dnige, von demselbeu , 
nicht nur als Ganzen, soudfern auch gleichsam au«, 
allen einzelnen Theilen, und^ wie im Kreise aus- 
ströme, also, dafs aus jedtem Punkte der leuchtenden. 
Dinge gleidisam unzählige Licliler ausströmen, und 
dafs es eines jeden Lichtes Wiikimgs weise sey, sich 
unter allen Umständen uud Verhältnissen naqh allen. 
Seiten auszubreitep. 

Dahßrläfst sich- auch vermuthen, dafs das Lichte 
welches nicht unter einem rechten Winkel von einer 
Oberfläche züriickspringt, oder nicht unter einem rech- 
ten Winkel in dieselbe dringt, niclit wirklich von die- 
ser Oberfläche, sondern von einem andern Dinge zur 
rückspringe, und in diese Oberfläche dringe. 

Dieses reflexie Licht haben wir nun zu untersu- 
chen *). 

Dasselbe strahlt von leuchtenden Dingen aus; 
denn das Licht, welches von der Luft, deiü 
Monde und- den'Spi9geln wie<lerstrahlt, strahlt nicht 
von ihnen als dunkeln Körpern, sondern von dem 
Lichte^ welches in jedem derselben durch die Thä- 
tigkeit des von aussen strahlenden Lichtes gemacht 
lind erzeugt worden ist. 

• 

Es wiedersti'ahlt also nur, wo, und wie es, in je^ 
^em einzelnen erzeugt woiden ist. 

«j) Lib. IV, p. i43— 147. 
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Defswegen müssen wir fostselzen, daft das Lichte 
welches von einer nicht au sich leuchtenden Oberr 
fläche wiederstrahlt, und in dieselbe dringt, Jieines- 
wess wirklich von der Oberfläche, sonder u vqn dem ■ 
Lichte seihst wiederstrahle, uud darin nur in so weit 
von der Obeifläche unterstützt werde, als es 'durch 
die Dichtigkeit der Clbcrflüche in sich gesammelt 
seihst häufiger und stärker wird. 

Das Licht würde aber von dichten Körpern nicht 
so, wie wir es seilen, zurückspringen, noch so in sie 
eindringen, wie wir es walirnehmen, wenn es nicht. 
durch sich seihst erzeugt, ans sich selbst, wie gleich- . 
sani aus der Sonne auströmte; denn das Licht, wenn 
es auf dichtere und widerstehende Körper fällt, wiixi 
nicht, wie die körperlichen Dinge von ihnen* zurück- 
geworfen, oder selbst, oder seine Kraft (potentia) 
abgelenkt, sondern, wenn es auf Dinge kömmt, in 
welche es nicht ein- und durchdiingen kann, so hört 
seine Bewegung an ihnen nicht' auf; in die es aber 
eindringen und die es durchdringen kann, besonders, 
wenn sie gleichartig sind, in diese geht es gerade 
ein, und durclid ringt sie mit derselben Bewegung, 

' mit welcher es auf sie gekommen ist. 

Wollen wir noch weiter darauf merken^ 'dafi 
dieses Licht, welches von dichten Körpern zurück- 

-ßbrahlt, und in die dichten Körper dringt, weder 
Yon den Dingen, aus welchen es ausstrahlt, noch 
von denen, in welche es dringt, noch von der Soiine, 
sondern von den^ sich selbst erzeugenden Lichte aus- 
fliefse, so sehen wir dieses deutlich, wenn wir ein 
Fafs so dem Lichte aussetzen, dafe es zwar hinein- 
fällt, aber den Boden nicht erreicht. Füllt man das 
Fafs so weit, mit Wasser, dafs es das Licht berührt, 
so sieht man das Licht sogleich bis zu dem Boden 

* gehen, weil es sich nun an der Oberfläche des Was- 
sers vermehrt, und sich stärker ausdehnt und ergielst. 
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Das gerade Licht, welches, auf eine Oberfläche 
ikllt, der die Soiiue, von welclier sie wiedersti-ahlt, 
senkrecht- gegen über steht, ist ganz parallel, und. fällt 
nicht allein unter einem rechten Winkel ein, son- 
deni ist auch nirgends kürzer, oder länger,, soudci'n 
«ich* überall gleich. 

Daher erhält sein äusserster Anblick (facies) d. i. 
seine Darstellung und Erscheinung (species Qt ap'pa- 
ritio) dieselbe Lage,, wie die bestrahlte Oberfläche, 
und wild in der That eins mit ihr, und das von ihr 
/«riedersti'ahlende Licht stiahlt uuter denselben d. i. 
rechten Winkeln, unter welchen es auf die Obei^- 
fläche, an der es sein 3ild (facies) abgedrückt hat, 
in sieh selbst zmaick. 

Weil aber die Sonne, wenn sie auch nur sehr 
wenig von dem Mittelpunkte gegen die Höhe rückt, 
der ganzen Oberfläche und allen einzelnen Theilea 
derselben nicht mehr gleich entgegensteht 5 und sie 
bestrahlt, sondern dem einem Theile näher, von. dem 
andern weiter entfernt ist, so erhält auch das von 
ihr aufgenommene Licht nicht mehr auf der Eben© 
der Oberfläche dieselbe Lage. 

Obschon es also, wie wir gesagt haben, dcni 
Lichte eigen ist, von seinem äussersten Bilde (ex- 
trenKi sui facie) immer unter rechten Winkeln zu- 
rückzustrahlen, so darf man sich doch nicht wun- 
dern.» da£s es nicht unter rechten, sondern genau un- 
ter denjenigen Winkeln, untei* welchen es eingefallen, 
zurückstrahle, wenn es von sich selbst und seinem • 
äussersten Bilde (extrema sui facie), sondern von ei- 
ner Oberfliäche zurückstrahlt, auf welche sein Bild 
unter einem Winkel fällt, der vielleicht kleiner als 
ein rechter ist. 

I 

, Da nmi das Liclit zwar von allen aber häufiger 
von dichten Körpern zux'ückspringt und vor allen 
unter den Winkeln, unter welchen es eingefallen Ist, 
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dasselbe aber bald g^nz und stältig,. bald vcfrmindfert 
und uuterbrochon ist, jetzt sehr häufig, jetzt abei^ nur 
Wenig auri^ckstrahlt, so ist pffenbar, wainlm von dem- 
selben so verschiedone Wärme ausfliefse; denn' man 
' kann nicht ""z weifein, dafs da auch viele Wärme ettt-* . 
stehen müsse, wo viel Licht entsteht, in dem daa 
Licht der Wärme Darstellung und sichtlicher An- 
blick («pecies et Facies) ja die Wärme selbst ist« 

Die Wärmq ist daher in den südhchen Gegen- 
den im Sommer und am Mittage gröfser, als in den 
nördlichen Gegenden im Winter und bei dem Aüfr- 
und Untörgange der Sonne, weil das Licht um so 
mehr in sic]i zurückspringt, und sich mit sich eini- 
get, je näher die Sonne kömmt, je mehr sie senk- 
recht herabscheint, je weniger schief sie ihre Strah- 
len auf einen Punkt wirft. 

Aus -eben dieser Ursache entsteht eine gröfser©' 
Wärme in einer dichten, als in einer lockeren Luft, 
weil in derselben, wie in einem dichtem Körper, 
die Wärme sich mehr mit sich selbst einiget, und 
daher häufiger und stärker wird. 

Gröfser. ist auch die Wärme in ebenen, als in 
abhängigen Ländern, (wenn anders diese dem Lichte 
nicht direct ausgesetzt sind), weil das von ihnen zu- 
rückstrahlende Licht von dem einfallenden weniger 
getrennt wird, sondern ganz auf dasselbe zurück- 
fällt. 

Gröfser ist auch die Wärme in niedern, als in * 
• erhabenen Orten, weil in niedern Orten (wenn sie 
je breit, und nicht enge sind, damit das Licht in die . 
über dem Orte stehende Luft ganz eindringen,* und ' 
sie erwärmen kann) die Luft dichter und mit wei- 
ehern und liäufigern Dünsten angfefüUet, und daher 
eine gröfsere Menge der Wärme aufnehmen kann. 

In Thälern ist die Wärme gleichfalls gröfser, 
weil das häufiger auf sie einfallende Licht dort mehr 
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in sich selbst zurückspringt, und sich mit sich selbst 
einiget. 

Aahh ein dichter Bpden strahlt mehr Wärme ^ 
zurück als ein lockerer und aufgerissener; denn das 
Lichi dringt in »jenen weniger ein, wird in seinem 
Zurückspringen weniger unterbrochen, und ver^ 
schlackt, und springt daher immer in gröfserer Men- 
ge Eurück. Aus demselben Grunde ist die Wärme 
auf dem ruhigen stillen Meere gröfser, als auf dem 
stürmischen und wogenden^ JDefewegen ist sie auch 
größer auf Seen und Teichen, als auf dem Lande« 
Grofse Wärme entsteht auch, wenn das Licht 
auf dichte Körper £kllt, durcli die es nicht dringen 
kann, oder deren Oberflächen nicht sehr gleich und 
abgeschliffen sind; denn wenn sie auch eben und ab- 
geschliffen sind, so springt das ganze Licht zuräck, 
wie von gut polirten Spiegeln, in welchen auch die 
gröfste Wärme entsteht, besonders, wenn sie auch 
hohl sind, häufiges Licht auf sie fällt, und da gleich- 
sam in einem Punkte gesammelt wird. 

Aller Wärraeunterschiede Ursache ist daher, dafii 
die Sonne durch das Licht wirkt. Und keiner die- 
ser Unterschiede kann erklärt werden, wenn man die 
Ursache der Wärme (wie die Peripatetiker) in die 
Bewegung der Sonne setzt, und sie der Reibung der 
Luft durch dieselbe zuschreibt. Defswegen kann Nie- 
mand zweifeln, dafs die Sonne durch ihr Licht wirke, 
mid das Licht niclit nur warm, sondern die Wärme 
selbst sey, obwohl die Wärme selbst nicht Licht, 
sondern das Licht das Bild, die sichtliche Darstel- 
lung und JSrscheinung (facies, species et apparilio) 
der Wärme ist. 

Dafs der Sonne das Licht, wie das Feuer, eigen 
«ey? glaube ich gar nicht beweisen zu dürfen; denn 
ich glaube, es habe Niemand, und selbst Aristoteles 
nicht geglaubt; was er selbst erdichtet, und zu Tage 
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gefi>rdA*t hat> da£ii nämlich die Sonne kein eigenes 
Licht habe, weil er ßs nicht wagte, ihr auch Wärm© ^ 
zu 'geben aus Furcht» es möchte das Universum da« 
4urch verbrannt werden. ' 

Weil nun die Warme, welche von der Soniie 
' zu uns kömipt, und das sie bestandig begleitende 
imd innig mit ihr verbmidene (lux infixa) Licht von 
ihrer Substanz bestandig ausfliefst, auch selbst Aristo« 
teles dem ganzen Himmel dieselbe Natur zuspricht 
wie den Sternen und der Sonne, so ist unsere anßuig« 
liehe Behauptung, der Himmel sey durch^ die Wäi>» 
me entstanden,, und seine Substanz sey Wärme of- . ' 
fenbar »°). . M 
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II* W.arum*' alles so eingerichtet ist? 



9. Alles hat Gott erschaffen. 

9. Wir haben nun, so viel es dem Menschen , 
erlaubt ist, die Ursache aufzusuchen, warum die 
Welt so, wie sie ist, gebauet, und der £(immel so, ' 
wie er sich wirklich bewegt, bewegt wei^len mu£J)te. - 

Dafs der Himmel das Wei'k dar nicht für «ich 
vpn ohngefähr ohne Vernunft wirkenden, sondern von ' 
Gott, der auch ihr Schöpfer ist, geleiteten, und nadi 
dem Willen desselben wirkenden Wärme ist, lehren • 
uns sowohl die heiligen Bücher, als unsere Vernunft^ - 
welche nur Gott zuzuschreiben erlaubeiu was mit sa 
vieler Kunst, Weisheit und Macht gebauet ist. Vyer , 
daher die Art und Weise, nach welcher Gott die 
Himmel gebauet hat, untersuchen wollte, wäre stolz, 
gottlos und wahnsinnig. Defswegen setzen auch wir 
die Himmel und ihre Bewegung als gegeben voraus, 
und schätzen uns glücklich genug, wenn wir finden^ 



I 
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^amm den himmlischen Kreiseil (orbibus) die Be« 
wegongen^ welche wir an ihnen wahrnehmen^ gCi^« 
gcbei]i worden sind *'). 

Der Himmel bewegt sich selbst, ohne dafs man 
«in besonderes unbewegtes Bewegendes (mit Aristo- 
.teles) annehmen dürfte; denn es ist ganz unbegreif- 
lich, wie ein Unbewegtes andere zur Bewegung trei- 
ben, oder ihnen das Vermögen sich zu bewegen sollte 
geben können, und Dinge, welche sieh selbst bewe- 
•gen, werden weder durch die Bewegung noch durch, 
die Natur des Ortes, zu welchem 'sie sich bewegen, 
in ihrer Substanz geändert, sondern erhalten durch 
ihre Bewegung ihr Seyn in seiner Vollkommenheit. 
Daher hat Aristoteles ohne Grund behauptet, die Be- 
wegung solcher Dinge sey eine .unvollkommene Thä- 
iigkeit (actus) und vielmehr ein blosses Leiden (pas- 
jiio), da sie offenbar eine reine Thätigkeit ist, und 
nicht von einem andern Dinge, sondern von der ei-, 
^enen Natm- der selbstbewegten Dinge und den die- 
ser Natur eigenen Kräften kömmt. 

Wir müssen daher behaupten, dafs der Himmel 
sich weder durch einen äussern Antrieb, noch durch ein 
Streben üach einem äufsern Dinge, sondeiTi defswegen 
bewege, weil die Bewegung seine eigene natürliche 
Wirkungsweise (operatio) ist, an welcher er sich er- 
götzt und' wodurch er in seinem Seyn erhalten wird. 
"Wollte man sagen, der Himmel bewege sich 
durch den Willen Gottes, Gott aber wolle defswegen, 
da(s sich der Himmel be\^ge, weil er sich dieser 
Bewegung wie eines Hilfmittels bedient, um seine 
Wohlthaten, und in's Besondere das Seyn mitzuthei- 
len, der Himmel bewege sich aber selbst gerne, weil 
er den Willen Gottes versteht und theilnelimend an 
der Güte derselben demselben, so viel es ihm mög- 
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lieh ist, diu'ch Mittheilung des Guten ähnlich zu Wer^ 
den sucht, der, Himmel bewege sich überdieis unuink^ 
terbjTOchen, weil er von einem unerreichbaren Ge-- 
bebten in Bewegung gesetzt wird, dessen AUgüte 
(bonitatem univ^TÄalem) er nie erreichen kann; wöU--- 
te man dieses und ähnliches, sagen, so würde znan^ . 
wie mich dünkt. Nichts sagen, was nicht ohnehiH' 
Jedermann glaubt und weifs ; denn wer erkennt und 

, gesteht nicht die Güte Gottes? — Wer gesteht nichts 
dafs Alles, was er zwischen Himmel und Erde, ent- 
staudeii sieht, aus Himmel und Erde geworden sey ?--- 
Wucher vernünftige Mensch wii'd endlich läugne% 
dafs Gott Alles machen könne^ was er will? -^ ' 

Aber wenn wir die Weisheit und die Güte Got- 
tes in den Uebrigen betrachten, müssen wir auch 
bedenken, dafs Gott, der die ganze Welt aus NichU 
geschafi'en hat, zwar thuen könne, was ihm gefällt^ 
aber die, Welt nicht so geschaffen habe, daJ& die 
Dinge um ihre eigene Wirkungsweisen auszuüben 
beständig einer neuen Kraft zum Wirken bedürfen^ 
bondern vielmehr so, dafs jedes Ding nach seiner 
eigenen Natur handelnd und um seiner selbst willen 
wirkend zugleich zum Besten und Vortheil der Uebri- 
gen wirke» 

Wenn daher Alles, was zwischen Hirpmell und 
JErde in der Mitte liegt, durch die Bewegung de« 
Himmels gemacht und erhalten wird, so darf man 
defswegen nicht glauben, dafs der Himmel ihretwe-^ 
gen sich bewege, sondern es vielmehr für einen Be- 
weis der göttlichen Weisheit ansehen, welcher es so ge- 
ordfiet hat, dafs sicJi der nothwendig und seiner selbst , 
wegen bewegte Himmel so bewege, dafs die Sonne 

' selbst, o bschon sie ungeheuer grofs, und ungeheuer 
kräftig ist, doch die viel kleinere uiid schwächere 
Erde nicht allein nicht verbrennt, sondern so viel;^ 
und schöne Erzeugnisse daraus zieht. 
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Wir dürfen daher auch nidit zweifeln, da& der 
Urheber der Welt freiwillig, nach eigener Will- 
kühr, und* mip uinermefslicJier Weisheit und Macht 
das, was er sich vorgenommen) habe vollbringeii 
können^ und wirklich vollbracht* fir ist daher von 
der Sonne sehr verschieden, und woit vortreflicher 
als «ie, ja selbst ihr ßehei'rscher und Hervoi'bringen ' 

Es ist daher gewifs, dafs. die Welt weder durch 
• Zufall noch 'dnrch eine erzwungene Nothwendigkeit 
(fataü necessitate) entstanden, sondern von dem weise- 
sten, mächtigsten und besten Meister, nämlich von Gott, 
hervorgebracht worden sey, und dafs er nicht nur den 
Himmel und die Erde, aus welchen die Welt be- 
steht, 8O9 wie ^ie entstanden sind, habe entstehen 
lassen und erhalten wollen, sondern auch gar alle 
Dinge," die Meere, und die übrigen Wasser, Steine, 
Metalle, Schwefel, Harze, Pflanzen, Thiere und be- 
sonders das menschliche Geschlecht« 

Wer wird aucJi nicht Gott für den Urheber die- 
ses wunderbaren Werkes anerkeinien, wenn er sieht, 
dafs aus derselben Masse und aus ganz enlgegenge- 
setzten Naturen, welche sich beständig bekämpfen, 
Himmel und Eide entstanden sind, und dafs die Erde 
in die Mitte des Himmels gesetzt und beinalie.ohne 
alles- Verhältnifs zu der Gröfse desselben durch 
seine Kräfte beständig verändert, in verschiedelie 
Dinge verwandelt und doch nie zerstört, und uio 
ah ihrer Masse vermindert wird ? — . 

Da es uns aber nicht gestattet ist, alle Rath- 
»chläge Gottes zu begreiffen, und da sowohl die hei- 
lige Schrift, als die Vernunft uns sagen, die Welt 
I sey von Gott erschaflbn worden, so dürfen wir, (ol)- 
wohl uns die Ursache und der Wille Gottes, diese 
Erschaflung auf eine bestimmte Zeit zu verscJiie- 
ben, unbekannt ist), docli defswegen die Welt 
weder (mit Aristoteles) als unerschaffen (ingeni- 
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tum), noch (mit Piaton) als von £lwigkeit erschaf- 
fen anseilen; demi jene Behauptung ist gottlos, djesa 
gtniudlos^ 

Auch aus dem Grunde, dafs Weder die Masse^ 
aus 'Welcher die Welt geschaSbn werden sollte, noch 
die wirkenden Naturen, welche der Welt zugegeben 
werden sollten, vorherbestanden, dürien wir nicht- 
glauben, sie scy nicht von Gott gemacht wojrden, 
sondern von Ewigkeit gewesen ; denn wenn wir die 
Weisheit und Macht Gottes in ihrer Erschäflfuög' 
betrachten, so dürfen wir nicht Zweifeln, dafs er- 
auch alle Naturen, aus welchen die Welt gebildet 
werden sollte,- habe erschaffen können »*)* 

10. Das Geschaffne soll sich hicht wechselweis« 

iserstörea« 

10. Dafs Gott die zwei ersten Körper des Him-* 
mels und der Erde mit so entgegengesetzten «ich 
wechselseitig bekämpfenden und verderbenden Kräif— 
tcn begabt, so grofs geschaften, und so eingerichtet: 
habe, dafs nur der äusserste Theil derselben in Dinge^ 
zu welchen sie immer getrieben werden, verwan- 
delt werden kann, die übrige Masse derselben aber 
bestäöslig seine Natur beibehält, haben wir schon be» 
merkt und bedarf keiner weitern Bestättigung; denn 
wenn alle Künstler, selbst die bösesten und boshaftesten, 
die Werke, welche sie zu Stande bringen, auf alle 
Weise dauerhaft machen wollen, wer könnte ver-' 
muthen,. der beste Schöpfer des Himmels und der 
Erde habe gewollt, dals die von ihm erschaifenen 
Dinge nicht sollten ewig seyn können, sich nicht 
ewig durch eigene Kraft sollten erhalten könneni 
sondern «ich wechselseitig zerstören sollten? 



12) Lib. IV, p. 167 — ißg, 174—176. 



Zii der VeTneinutig dieser Frage führt uns nic)it 
Hein die höchste Güte Gottes, ^ welche kein Ding, 
lesohders wenn es gut ist, wie' alle seine Werke sind, 
;a Grunde gehen lassen will, sondern auch die Stel- • 
img, Figur und Gröfse des flimmels und der Erde, 
wie die Anlage und die Bewegung der himmli-^ 
ch^ Kreise* 

a) Defswcgen wurde die £rde in die 
ditte des Himmels gesetzt. — Defswegen ist 
lämlich nicht auf eine Seile der Himmel und fiuf 
lie andere die Erde, sondern diese in die Mitte des. 
limmels gesetzt worden, damit nicht, wenn etwa beide 
vegen des Gegensatzes ihrer Naturen aus einander wi- 
:hen, die Weit dadurcli auf höi-te, Eins zu seyn, oder 
ler Hiihmel von keinem inner ihm liegenden fest- 
tehendeil Dmge zurückgehalten in's Unendliclie zer- 
löfte, oder das, was jetzt von der Sonne aus der 
anzen Erde hervorgebracht wird, dann nur auf der 
m Sonnenstrahlen ausgesetzten Seite der Erde lier- 
jrgebracht wurde. 

h) Wurde Himmefund Erden sphärisch 
»mapht. — Der Himmel und die Erde sind sphä- 
5ch, imd zwar der Himmel, weil er in viele Kreise 
Heilt seyn mufste, und wirklich getheilt ist, zu 
elen verschiedenen, vyenn auch nicht entgegenge- 
Lzien Bewegungen bestimmt war und wirklich be- 
»gt wird, welches ohne Zerreissung, Zerstossung 
id Zerbrechung niclit hätte geschehen können, wenn 
nicht sphärisch wäre ; die Erde aber) weil sie in 
dner andern Figur so gleichförmig hätte von den 
>nnenstrahlen durchdrungen, erwärmet und be- 
achtet werden können, damit sie. Alles hervor- 
ringe, in was wir- jetzt ihre Substanz verändert wer- 
en sehen. 

c) Wurde dieErde viel kleiner geschaf- 
!en als der Himmel. — Aus derselben Ursache 
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ist Äuch die Erde viel kleiner als die Sqnne und die 
Sterne gemacht, und überdiefs in die Mitte des Hirn- 
mels gesetzt worden;- denn 'wenn sie nicht so tleiii 
- und nicht im Mittelpunkte wäre, so würde sie, wenn 
auch die Hälfte von ihr immer gegen die Sonne ge- 
kehrt. ^Ov'äi-e, (wenigstens an ihren äussersteh Theilea] 
so schief von den Sonnenstrahlen getroffen, da£ 
die Kräfte der Sonne, besonders wenn die Erde vo: 
gröfserer Masse wäre als sie jetzt ist, leicht möct^ 
ten aufgehoben und zurückgeworfen werden, und ^ 
auch weder die Dinge, welche jetzt beständig vc» 
der*' Sonne aus ihr hervorgebracht werden, entstehe 
möchten, noch des Himmels unterster Theil vor d^ 
Erde Kälte geschützt und dm*ch Wärme wieder emr 
frischt werden könnte. 

Wäre iiberdiefs die Erde nicht in oer Mitte des 
Himmels, so könnte sie an der Seite, welche d^r 
Sonne näher ist, zu sehr erwärmet, und vielleicht 
entzündet, an der entfernteren Seite aber zu sehr 
erkaltet, und vielleiclit gy: bis zum Gefineren ge- 
bracht werden. 

I 

d) Wurde der Himmel nicht überall 
gleich dicht, noch ein gleichförmiges Gan-* 
»es. — Der Himmel ist auch nicht überall gleich' 
dicht (robustum) gemacht, sondern der gi öfste Theil 
desselben besteht aus einer sehr lockern Materie, und 
ist mit schwachen Kräften -begabt, dafs sie die Natur, 
der Erde leicht zurückwirft und überwältiget. Die 
dichtesten Theile haben aber die häufigste Wärme, 
und sind zu Sternen verwendet worden. Viele der- 
selben, wie die Sonne selbst, sind viel gröfser und 
mit viel gröfsern Kräften begabt, als die Erde, so> 
dafs sie die Wirkung der Erde leiclit bezwingen» 
Dagegen ist aber auch sie und die Sterne, besonders 
die groisen; sehr weit von der Erde entfernet. 

Der 
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Der Himmel ist auch kein gleichfbrmiges Gan- 
ies(uuuin), sondern in viele Kreise getheilt, an wel- 
chen die Sonne und die übrigen Sterne liängen. Ihnea 
«Uen ist^ >yie es scheinf, eine cweiiaclie, der Rieh- 
tuiig und jBeschwriiidigkeit nach vei'schiqdene ßewe- 
gang gegeben, nämlich eine st^hr geschwinde, gleich- 
sam gerade, und eine fangsamere, gleiclisam schiefe, 
voik welchen die Sonne abwechselnd hier und dort- 
hlu getrieben, über dei* Erde nicht gerade stehen^ 
sondern alle Tlicilo gleich besuchen und alle Gegen-* 
den der Erde, wenn nicht allen, doch den meisten 
Ihieren, und den Menschen bewohnbar machen sollte« 

Hätte der Himmel überall gleiche Kräfte, so 
^rde er in der Erde gar keine Vei-ändening liervor- 
bringen, wenn sie schwächer wären, als die Kräfte 
der £i*de, oder sie endlich ganz zu Grunde richten. 
Wenn sie allgemei^ sfärker wären *'). 

e) ^lles Wasser, und selbst das Meer ist 
nichts ursprünglich Erschaffenes, sondern 
nur Erzeugtes durch die Einwirkung der 
Sonne auf die Erde, — AUe^ Gewässer, und 
«elbst das Meer, so gi-ofs es ist, sclieint nicht ur- 
spiünglich (zugleich mit Himmel und Erde) ge- 
JbhaiFcn worden zu seyn; sondern wie alles übrige 
Ca den Dingen der zweiten Ordnung zu gehören, die 
dprch gegenseitige Einwirkung der Sonne und der 
Eixle entstanden sind. O^Di sich dieses in der That 
also verhalte, verräth schon die Schwäche der Kräf- 
te des Wassers, dann bestättigt es die Erzeugung 
der durch unser Feuer entstehenden Schmelzungen 
und Flusse (fluores) besonders i\es Salzes, wie auch 
■ vieler andern Dinge, die oflenbare Erzeugnisse der 
Erde durch die Einwirkung der Sonne sind. 



i3) Lib. I. p. 16. 17.' 
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Kein ' WaÄsei? aber evzfcugt ans ^sicli selbst iieuet 
Wasser, Cwie das Feuer aus sich selbst neues Feu^ 
erzeugt); noch wirkt das Wasser so aus sich selbst, 
und au3 eigener Kraft, ohne Einwirkuiig des Feuersi 
was das Feuer oder die Sonne selbst wirltct. dafe. 64 
nämlich die Natur anilcver, besonders ganz festei 
und dichter Dinge zerstörend/ diese in seine eigeiM 
Natur verwandelte^ d. Jji. sie in Wasser umsetzte 
wie das Feuer in Feuer und Flammen sie umsetss 

So wird aqch in vielen sehj' hocli geli^genen iiii 
vom Meere sehr weit entfernten Gegenden Salz ei 
fleugt, das oflbnbar nur aus den gesell molzeuenSaL: 
Flüssen (falsis fluoribus) der Erde, welclie die So:i 
nenhitzc aus der Erde herauszieht, entstanden se^ 
kann. — Auch salzige Quellen und Brunnen brech- * 
hier und dort hervor, die nicht weniger Salz entha:^ 
len als das Meer selbst; welches aus jenen wie vl^ 
diesem durch Abranchung der wässerigen Theile 
fester Gestalt zum. Vorschein kommt. 

Wenn dann nun aber die Sonne kräftig gen-* 
ist, durch ilire Einwirkung auf die Erde diese a^ 
ihrer eigenthiÄnlichen, kalten und soliden Natur u« 
"Gestalt in die feinsten und heissesten Dampfe uä 
Dünste, ja sogar in Feuer und Aellier übergelien : 
machen und umzuwandeln: was ist es dann ung^ 
heures, zu behaapten, dafs die Sonne veimögeJ 
seye die Erde in Wasser und. Meer zu verwandet 
und dafs auch wii'klich nur durch ilne Einwirku - 
alle Gewässer und Meere aus der Erde allmähli^jj ei ü 
standen seyen? — Denn wenn wi^* auch bestimmt l^ 
Art und Weise, wie diese Erzeugung geschah, nie? 
anzugeben vermögen, ist es dann nicht genug ^ 
wissen, da6 Niemarid im Stande sevc. weder oi i 
andere Masse, noch eine andere wirkende Ursacl 
anzugeben, woher alle Gewässer und Meere entstar 
ien aeyn möchten? 
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Wollte man etwa behaupten, dafs Flüsse und 
Meei-e aus eleu in ilen Höhlen der Ei'dc ursprünglich 
befindlichen \\'as.«:erlie!iältern (sfagiüs; sich ergossen 
haben, so müfsten doch jctu? ßehällnifse, wie unge« 
. heuergrols sie jemand auch annehmen möchte, den- 
noch nach so vielen Jahrhunderten sich endlich aus- 
geleert Jiaben; nichts zu sagen, dafs dieser Ainiahme 
i gemäß» in niedrigen Orten und Gegenden mehrere 
Brunnen und QneUcn niiif ton gefunden weixlen, ilenn 
auf Uej'gen und Aidiöhen, .(was gegen die Erfah-* 
ruiig ist). 

Ferner kömmt zu erwägen, dafs selbst das Meer^ 
"Weim es nicht hnnierfoit durch die Einwirkung tlea 
Hinnnels und seiner Körper auf die Llrde neu ev^ 
zeugt würde, nicht fortwährend also dicht und ge« 
aalzen seyn könnte: indem ja nach des Aristotel -s t?e- 
richt und unserer täglichen Sinnen -Erfahrung das 
Meer gleich alten andern Gewässern der Ausdün« 
rtung unterworfen ist, welche Dünste nachher als 
süsses Wasser mit so viel andern süssen Wasser- 
slfbmen zurückkehren ; so dafs endlich das Meer 
«elbst ganz siifs und dünne werden müfsle, wenn es 
nicht dui-ch die ol)bec*agte Einwirkung der gesamm- 
ten Himmelskörper, besondei-s aber der Sonne auf 
die Erde in seiner eigenthümlichen Salzigkeit imd 
Dichtheit (crassilies) erhalten oder vielmehr immer 
von neuem wieder hei'gestellt würde. 

Auch ist nicht zu befürchten, dafs etwa die Erde 
nicht Masse genug zur Erzeugung und Erhaltung des 
Meei'es und der id)rlgen Gewässei* haben möchte. — 
Denn die Giöfse des Meeres kömrat gegen die un- 
geheuere Masse der Erde fast in gar keine Betracht 
tuiig: denn wenn man die Tiefe des Meeres mifst, so 
findet man dasselbe nirgends mehr als ein halbes 
Stadium tief; wie aus den Berichten der Seeüihrer, die 
das Senkblei £iist immer zur Hand hatten, sich ergiebt, 

4* 
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und ^ie es auch die gewöhnliche Farbe des Meeres, 
die insgemein grünlich ist, venäth: denn auStellen, 
wo es tiefer ist, da Scheint es nicht mehr grünlich, 
sondern schwarzgrau, ja völlig schwarz, wie Avir im 
fiüchchen vom Meei'e'*} ausführlicher zeigen wollen. 

Die sicilianiqclie Meeres- Enge wenigstens ist. so 
wie die tiefste, also auch die schwärzlichste von Par- 
te. Uebrigen» ist ihie Tiefe von unsem Seefahi^*n, 
welche sie an vielen Stellen sehr fleifsig untersucht 
haben, nirgends über S2 Schritte (passus} gefunden 
worden; eine Grö&e, die in Vejgleichung mit dem 
Erddurchmesser, da wo er am kleinsten ist, 28,00a 
Stadien hält, kaum einen fulübarcn Untei*schied ge- 
ben dürfte* 

So ist aucli die Erde an sich selbst un widerspreche 
lieh um übermässig viel dicker als selbst das dickste 
Meeres - Wasser, und die Erdmasse, in Wasser auf- 
gelöst, mufd dann auch in dieser neuen Gestalt 2a 
einem ungehcuem viel grössern Volumen sich aus- 
dehnen: und so möchte es denn also wohl geschehen, 
dafs das ganze ungeheuere Weltmeer aus einem 
Theil der Erdmasse geworden seye, dui'ch deren Ver- 
lust der Erdkörper selbst dennocli kaum etwas merk- 
liches von seiner Masse verloren hat. 

Weil also nur Himmel und Erde allein, ohne 
sinnlich fühlbarer Abnahme immerfort in derselben 
Gröfse, Gestalt und Eigenthümlichkeit behaiTcn, al- 
ler andern Dinge Entstellen und Vergehen aber duixh 
die Einwirkung Himmels und der Erde vermittelt 
wird, darum behaupten wir denn auch mit Recht, 
dafs aliein Himmel und Eitle, (wie es auch die hei- 
lige Schi'ift bezeugt) die eiäteu beiden ursprünglich 



]4) Dieses Büchcben Yom Meere ist in des Ant. Versiio Samm« 
lung der kleinen Telesischen Schriften mit auigtnommMi« 
& die Z«#bens - Bescbreibong« 
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geschaffenen Körper seyen, aus welchen alle ^i^rigen 
£(>rperder 2ten und folgenden Ordnunj^en wurden * *)• 



ni« Wie alles so geworden ist« 



si« Ans der ersten Schöpfung Himioels nucl der 
Erde gehen atle nbrigen verschHideneD Dinge dorch 
die Teiichiedene Zosammenwirkung jener a erstge« 

schaffenen Körper hervor. 

11. Weil nun Gott (wie die heil. Schrift sagt) 
Himmel und Erde im Anfange erschaflen hat, so 
waren nm* diese beiden ersten Körper, welche als im 
Anfange geschaifeti jetzt Niemand mehr entstehen 
sehen noch nachahmen kann, indessen man alle übri- 
gen Dinge beständig werden, verändert und verdor- 
ben werden sieht, in soweit nümlich nur aus der 
Erde von der Sonne Alles hervorgebracht wird, iri- 
I dem sie von der Wäi-me der Sonne rei'ändert und 
m einz^nen Wesen umgeschaBen wird (in entitates 
et singulas res producta ten^a). 

Da aber die Sonne nicht auf die ganze Erde gleich 
wii'lt, und nicht wirken kann, so kann nicht in al- 
len llSlndem Alles, sondeiii das Meiste nur in ge- 
wissen Gegenden hervorgebracht werden, so, dafs 
Niemand zweifeln kann, alle einzelnen Dinge gehen 
nur aus. der durch die Kräfte der Sonne bestimmten 
and veränderten Erde hervor, und dieses um so mehr, 
iml uns alle Dinge mit denselben nur etwas ge- 
schy^hten Kräften und Gestaltungen (species) er- 
scheinen, welche von der Sonne der sie hervorbrin- 
genden Erde gegeben werden konnten, in soweit 
nämlich die Erde sie nicht zurückwirft, sondeni- 
lolä&t. « 



i5) Lib. L p, i8. 19. 
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Dcidurcli ftuu, daü die Sonne der Erde entgegen 
wirkt, die Natur und die Eigeaschaftcn der £rdä 
vertreibt, und ihre Natur dafiir niiltlieilt, entistehen 
flo viele und so verschiedene Dingo, weil die Kräfte 
der Sonne und der Erde so avisgebreitet sind, daüs, 
wenn sie von irgend eiuer Seite beiscluänkt, dennoch 
nicht sogleich ganz aufgehoben werden, und wenn 
die einander bekämpfen, die bekänipilen nicht schla- 
fen, sondem selbst, so viel sie können, entgegen 
kämpfen. ' 

Die Wärme, welche daher von der Sonne kömmt, 
tind in die Xürde dringt, erliklt immer verschiedetie 
Kräfte, ehe sie die kalte Natur gänzlicli vertreibt, und 
wird dadurch in ganz verschiedene Arten derWär- 
nie gespalten, deren jede nicht nur eigene Wirk^am- 
keit äufsert, und eigene Dinge hervorbringt, sondern 
auch alle übrige Aiten der Wäiune bekämpft, und 
Alles» was aus diesen hervorgegangen ist, l>esfreitet, 
verdirbt, uud zu Grunde richtet; denn die Wärme 
jnag was immer für Ki-äfte erlialten, so verliert sie 
doch nie ihr Vermögen und da« ihr ei/2:enthiim liehe 
Streben, sich auszudehnen und hus jeder Masse die 
inwohnende Natur zu vertreiben, und selbst die Stelle 
derselben einzunehmen. Daher kömmt es, daCs blie- 
se Ibe Wärme, wenn sie iu JMaterieu von verschie- 
denen Zuständen dringt» die eine dichter, die andere 
lockerer macht. 

« 

Ueberdiefs wirkt die Sonne niclit auf jeden Theil 
der Knie zu jeder Zeit gleich, sondern Jiört an ei- 
nem Orte auch^auf zu wirken. Sie wirkt auch dat 
wo sie wirksam ist, nicht nur durch ihre läglictto 
Wärme, die sie immer ausströmt, sojidern nocli mehr 
durch die, welche sie lange vorher an die Erd- Ge- 
genden aligiebtj welche ^^^arnle an verschiedenen 
Orten und in verschiedenen Tiefen sein: verschie- 
den isU* 
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Daher ist es kein Wunder, ihü darcli eine und 
«lieselbe Wanne des Himmels und der Sonne^ durch 
welche die liaile zum Himmel (Aetber) und zur 
Sonne CFeuer) umgeändei*t wird, so viele und so ver^ 
schiedene Dinge lier vorgebracht wer(le^l, weil die wc^ 
sentlicheNaluranlagefdispositio) und Gestaltung (spe-^ 
cies) der Erdc^von jener der Sonne und des Himmels 
nicht nur in einem Punkte, sondern ganz und gar 
verschieden ist, und daher diese Umänderui^g nicht 
durch einen Spiomg, sondern nur durch einesiuCbn- 
weise Entwickelnng (fluxu continuo) möglich wird. 
Defewegen muü>teii aus der ningewandelLeh Erde in 
jedem Punkte immer andere Dinge hervorgebracht 
weitlen. 

Zudem ist die Oberfläche der Erde, so eben, 
gleichförmig und so gleicher Sonne ausgesetzt sie 
scheint, doch sehr ungleich, und von beinahe un- 
merkbaren' Unebenheiten bedeckt, welche danu auch 
nicht minder als die hohen Berge auf andern Thei- 
len der Erde bald länger und gerade, bald kurzer und 
schief das Licht aufnelnnen. Wenn daher die Erde 
von der Sonne verwandelt wird, so geschieht diefa 
zn vielen und defswegen auch verschiedenen Din- 
gen, weil die Wärme selbst verschieden auf die ver- 
schiedene nieile der Er<le wirkt. 

So sehen wir zwischen den wesentlichen Anla- 
gen (dispositio) und darstellenden Kraflänfsernngea 
(species) des Himmels und der Erde, zwischen der 
Wärme,' der Lockernheit, dem böchten Glänze des ' 
einen, und der Kälte, Dichtigkeit u^id Schwärze der 
andern unzählige Gebilde und Gestalt ungeii, durch 
welche die ^"aturanlage und Wesenheit der Ei'de in 
die der Sonne nach und nach theilvveise veiwandelt 
wird. 

Wir bemerken überdiefs, dafs durch verschie- 
dene Wärme, oder auch dieselbe Wärme, aber aus 
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verschiedener Materie, verschiedene Dinge hörvor* 
gehen, welche alle nach Maasgabo ihrer verminder- 
ten oder vermehrten Wärme verschiedene Gestal- 
tungen in Hinsicht auf Configuration und Zusam- 
menhang ihrer Theile (dispositio) erhalten, und 
endlich in Dinge übergehen, die von ihnen selbst 
verschieden sind. Auch wei& Jedermann, da£s im« 
mer verschiedene Wärme zu uns von dP4' Soun« 
kömmt, welche auch nach dem Untergange der Sonne . 
nicht nur. an der Oberfliiche der Erde bleibt, son- 
ctern auch in die Tiefe derselben eindringt, und da 
isuriickgehalten wird '^). 

12. Die Verschiedenheit der Körper richtet lieh 

immer nach der verschiedenen, Stärke der bildendea 

Wurme, ond nach der Empfänglichkeit de« ssu 

bildenden StoTfes. 

13. Vielleicht dringt nie oder docli nicht immer 
so viel Wärme in die Materie, aL sie aufnehmen 
kann, sondern immer weit weniger, besonders wo 
dio Wärme nicht mit ihi er ganzen fLnill (integer) 
und nicht den ganzen Tag hiudmcli (diuturniis) an- 
hält. Daher bringt die immci- wechselnde Wärme 
andere Dinge hervor, als dio immer mit gleichen 
Kräften wirkende hervorbringen würde und hervor- . 
biingt, und zwat nicht blofj» defswegeu, weil dann 
iiiclit immer dieselbe Wärme wiikt, sondern auch 
darum nicht viel weniger, weil sie da^m nicht im- 
mer auf dasselbe Ding wirkt, indem sich diecies nach 
der Menge der wirkenden und sich verbiudendeu 
Wärme selbst immer verändeit, und um so mehr, 
weim es aus versphiedenen migleichartigcn Theilen, 
welche derselben Umstaltung uiclit fähig sindj be- 
stehen. 
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Wenn aber die \Virkung der Wärm* iiac!ilä(^ 
und die enl-staiideiie Flüfcigkeit nicht weiter in Diü^ 
8te aufgelöset wird, sondern (hesoiiders bei dem IZtx<m 
trillc der Kälte) sieb mit der entstandenen Dichtig-r 
keit mischet und eini^et^ so wiitl wohl die neuer* 
dings* nach dieser UnlerHrechnng zurückkehrende 
Wärme dieselbe erstände Fliiisigkeit 'weniger aus- 
dehnen, und langsamer wieder in Flufs bringen, be« 
sonders wenn die Kälte, welche die Wirkung der 
Wärme unterbrochen hat, etwas stärker war. Da- 
lier wii-d die abwecliselnd wiederkehrende W^ärme 
nirgends einen so leichten Eingang, als vorher, fin- 
den, nie. gerade und durchaus dieselbe vorhergehen- 
de Gestaltsamkeit der Köi*])ermasso (dispositio) wie- 
der antreETen, tmd daher auch immer ein viel ver- 
schiedeneres Ding hervorbringen. 

Aber aucli dieselbe Wät*me kann doch bald stär- 
ker, bald scliwächer (also von sich selbst verschieden) 
seyn, und verschiedene Wirkungen hervorbringen, 
je nachdem die Materie, in wekhe sie eindringt, ei- 
ner gi*öfsem Apsdehnnng und Lockei^nheit, oder ei- 
ner gröiseiii Zusammenziehang und Verdiclitung 
fiihig ist: denn die Wärme geht in ein Ding nicht 
wie in ein Gefäfs, oder in einen Plate, sondern ver- 
einiget sich innig damit, und wird durch Durch- 
dringung Eins mit demselben« Wie nun die Ma- 
terie in sich selbst verdichtet, häufig und viel ist, 
so erscheintauch die W^rme in ihr als in. sich selbst 
gesiimmelt, und ssusammengedi-ängt. Wi^nn aber die 
Materie sehr ausgedehnt, locker und entwickelt ist, 
80 wird auch die Wärme ausgedehnt und locker er«» 
scheinen. 

Daher wiixl auch die Wärme, wenn sie gleich 
stark ist, doch von sich sell)st verschieden, und muis' 
daher auch verschiedene Wirkungen äufsem, weim 
sie in eine Materie vötx veischiedener Lockernbeit 
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oder Diclitigkeit, folglidi auch Gestaltaamkeit oder 
ßiHuirgßfahigkcit kömmt; denii wemi die Wärme- 
att'iiim: "Welche ia gleich lockereii, aber nicht gleich 
g^*o€9eii Klammen sind, aUo nnc der Menge nach. 
vöiieiiiader verschieden sind, als von einander vciw ■ 
schieden erscheinen und wirkh'eh sind, so wird wohl 
Hm so viel mehr diejenige VV^ärme von sich selbst 
verschieden werden, und Verschiedene Wirkungen 
her\"orbriiiP,en, welche tiich mit Materien verbindet^ 
deren Masse und Raumesinhalt zwar derselbe» deren 
Gesialtsamkcit (Bildungsfäiiigkeit, dispositio) aber 
vcrschi(Hlen ist. 

Damit alsp Würmearten die einen und dieselben 
scyen, 'und dieselbe Wirkung hervorbringen, Trtö§n 
sen -sie in keiner £igcnschaft von einander vei'schie-^ 
den, sondern der Stärke und Menge- -nach dieselben 
,seyn, ja selbst eine schwächere aber häufigere u^d 
in sich' seihst gesammelte Wärme erwärmet, wenn 
uicht heftiger doch ergiebigei*, als eine starke abar 
durch Lorkernheit zerstreute. 

Die unpetlieilte Wärme wirkt navilich' mit gros- 
sen Kräften« niid rlringt dclswcgen gleichsam augen^ 
blfcklich in die Körper, die schwache Wärme- macht 
auch nnr wenig warm. Eine verminderte- abet err 
giebige Wärme liiiigegen, wenn sie zusammen ge- 
engt wird (coabtus) dringt zwar nicht «o aügenblick-. 
lieh em; e>*wäi'met aber, weilt sie ergiebig isU audi 
viiÄ^' wodurch sich auch die Wärme derKobleü vq» 
den Flammen 'zu unterscheiden scheint. Von der 
Wärme der Flammen werden wir nämlich- heftiger 
mid Schmerzhader durchdrungen, aber schwächer' 
erwärmet, von der Wärme der Kohlen aber weui^ 
ger schnell ergriflen, aber mehr erwäimet ohne Scha- 
den und toit m^lirerem Wolübehagea »'')• 
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i3* Die Geatal taamkcit derKörper, die gleich »choi* 

uen, ist oft sehr ungleich. 

i5« Der Bcslniid (consislentia) die Gestaltsam- 
keit (dispositio) und die wirkliche GostalUrng (spe- 
Cies) so vieler Dingo kommen weder mit sich selhät^ 
noch mit der iiiwohni^ndeii Wärme ubereiti, d.'i. 
nicht alle, welche weils sind, sind aucli f»Ieich weich 
und lockev, sondern auch einige liarle nnd VVicder- 
slaud 4eislende 0*t5"'*cw*i'0 ^**^"^' weii)>, locker uud 
durchsichtig, wie Eis, CryölalU die ('rystall linse des 
Auges und der Diamaul, einige sind auch nicht lo- 
ckfir, sondern duhkeU und sehr körperlich (corpu-* 
lanta) wie die Gebeine der Thiere. das Silber, der 
Marmor* Audei*e sind nielit wi^ils und doch locker 
und durchsiclitig, wie die Edelsteine uud viele Steine« 
Wieder- andere sind weich, und fliifsig ohne durch- 
lichtig'lind weifs zu seyn, wie das Pech, das Wachs,. 
das Blut und viele Flülsigkeilen. 

Auch die Kigenscluirieu der in vielen Dingen 
wohneudea Wünue sind nicht stark oder schwach 
nach der Stärke derselben, sondeni bisweih^n stärkei^ 
wo die Wärme schwächer ist, und umgekehrt. 

Nur sehr wenige Dinge sind sich ganz gleich; 
alle {(brigen aber, welche eine nnd dieselben schei- 
nen, haben eine sehr verschiedene GestalLsarnkeit 
(dispositio)) da einige Tbeile de)*seli)0u lockerer, an- 
dere dichter sind. Diese Theiie sind aber so klein 
imd so ^cnau mit einander gemischt, dais das ,aus 
ihnen entstandene Ding nicht als verachieden, son- 
dern ab ganz gleichfbrmig erscheint. Dieses kömmt 
aber daher, dafs nui* sehr wenige Dinge in allen 
ihren l^heileu (uni versa) auai dei*selben Erde und 
durch dicsell)e Wärme entstanden sind; denn bei- 
nahe Alles entsteht nicht allererst ans der £rde, son-' 
deni aus FlüTäigkeiten, weiche seihst eine so ver- 
ichiedenailige Gestaltaamkeit ehalten haben, wie sie 
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von det Er Je» ' Ans dor sie kominei], bei den vcr-' 
^cliiedencn Einwirkuiigea der Wäimc und Kälte er- 
halten luu&tc«. 

Diesen aus den Fliifsigkeiten verdichteten Kör-' 
pern mufs nothwendig, in soweit sie weife und duixh- 
sicJitig sind, eine, wenn' nic.lit starke^ doch so grofia 
Wärme iinvohnen, als nothwen(ligist, um die Schwär- 
ze der zugleich inwohnenden Materie zuzudecken 
und nic]]i erscheinen zu machen* 

In denjenigen aber, welche zwar (im altgemei- 
nen) weife, aber nicht durchsichtig sind, ist die Wär- 
me so g)*ofe, und iibertrift die Materie so sehr,, dal« 
sie (in ihi*em. Glänze dui*ch die Schwärze derselben 
Kicbts leidet, sondern diese ganz in ihi^ verborgen 
ist. Aber die Theile dieser Körper sind doch zu dicht» 
^Is daCs das äufeei^ Licht durch sie gehen könnte« 
Die Dinge aber, welclie (im allgemeinen) zwar lo- 
cker und durcbsiclitig sind, bei welchen aber die in 
einem auch noch so kleinen Theile inwohnende Wär- 
me von der Materie übei*wundcn wird, so dafe durch 
ihre Schwärze der Glanz und die Weifee der Wär- 
me verunreiniget wiixl, verdichten sich zwar zu ei- 
nem lockern und' durchsichtigen (aber nicht weissen) 
Dinge, das sich mehr oder weniger tlem Schwai'ze» 
nähert, je nachdem die Weifee der Wärme mehr 
oder weniger verunreiniget ist. Dergleichen sind. • 
einige £delsteine. Diejenigen endlich, deren ganze 
Masse, oder deren ein Theil nicht diejenige Menge 
Wärme und Löckemheit hat, in welcher die reine 
Weifee und der Glanz der Wäi'me erscheinen. und 
das äussere Licht durchdringen könnte, sondeiTi ent-. 
weder in ihrer ganzen Masse oder doch in einem 
Theile die Weifee der inwohnenden Wärme durch, 
die Schwärze der Materie verdunkeln, und dem äus- 
sern lachte oudui^cbgängUch werden, sind solche Kör- 
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per^ welche^ wenn sie auch bisweilen bei idemUeber* 
wiegen der Lockemheit über die Dichtigkeit niebr 
oder wenige' weils und durchsiclitig ersciieinen, doch 
.bei dem Aufhören dieser Lockernheit zum Dankela 
und Fijistei'n nach dem Verhaltni&e übergehen, in 
welchem die Wciljse des Liclites durch die Schwärze 
d^ Materie überwunden wixd. 

Wenn AberFlü&igkcilen entweder durch äussere 
Kälte oder durch Ausziehung der iiinern VVännö 
rnid Lockemheit mittels äusserer Wärme oder eige-r 
nes Entweichen in feste fvörper sich verdichten, so 
zeigt sichy ^lais auch dieFlüfsigkeiten aus einer flüs- 
sigen und einer dichten Materie gemischt und zu- 
sammengesetzt sind, und dafs man also mit Recht 
behaupte, nur sehr wenige unserer Dinge bestehen 
ftns gleichen Theilen, welche gleiche. Gestaltsamkeit 
und in allen Tlieilen gleiche Kräfle haben. 

Daher ist es nicht zu verwundei'n, dafe Körper, 
welche sich nicht überall glcichailig sind, und aus 
ungleichartigen Theilen bestehen, wie z. B. Meer- 
wasser, Fleisch, Blut, gemischte Flüisigkeitci) u. s. w. 
von einer und derselben Wärme in derselben Zeit 
nicht dasjenige und nicht in allen Theilen erfahren 
können, was durch dieselbe Wäime ganz »gleichar- 
tige -leiden würden; denu da die bestandige Wärme 
lolche gleichartige (oder nur sehr wenig ungleich- 
artige) Flüfsigkeiten immer lockerer maclu, je stär- 
ker und anhaltender sie darauf wirkt, und endlich 
zu Dünsten oder gai* zur Flamme vei*wandeU, so 
wird sie auch, wenn sie mit gleicher Stärke und 
^che Zeit hindurch auf ungleichartige Flüfsigkei- 
iea wirkt, dieselben auch dichter machen, austrock-i 
neu und erhärten '*). 
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i4. Canon für (He Entstehung und dai eigenCliüli« 

Wesen der aus der zum Theli zurückgeworfenem 
, VV ä r m e b e r V u r g e II e n d e n D i ii g e. 

i4. Um aber einen Canon zu fhuleu, nachwel- 
chera (lieJEnlstehunguiKl das eigen I liehe Seyn (constf- 
lulio) aller Dinge erkannt werden kann, die nicht von der 
ungetheillea und vollkommen überwiegenden, sondern 
von der venninderten und entweder .durch diie Kälte 
oder dm'ch die Dichtigkeit der Materie zuiii Theil äu- 
inickgeworlenen Wärme entstehen, wollen \iv^r au den- 
jenigen Dingen, deren eigentlicJies Scyn oder Wesen 
(constitutio) bekannt scyn kann, sehen, was etwa der 
Bestand (consistentia) die Gesta|tsamkeit (dispositio) • 
und die Wirkung der Wärme oder Kälte, und so 
auch, was die wirkliche Gestaltung (species) tlieikr 
der Wärme, theils des Körperstoües (d. i. der Mar 
tcrie) sey, und was dadurch in den von der Wärme 
iiberwundenen Dingen für Veränderungen hervor- 
gebracht wci'den. 

- Die Dince, in welche die Wärme elndrins:t. nnfl 
die sie ganz nl>erwältij];et, wcrdcir alle lorker, ilüfsig 
und welfs. Und da diese VV'ärme In ihren eigenen 
Werken -nie schwach is!, und nie aus diesen Wer- 
ken tritt, cKler von der äussern Källe zurück^ewör- 
fen ofler ab-'-eslumpFl wird, so bfrlialtcn sie die PoriÄ 
€\cs Bcftlandes Cconsistei)lia) die Gesfnltsamkeit 0'»«- 
■positio) und die wirkliche Gesiallung (species) im- 
mer, welche sie von dev W^rnie e^lialt n haben.' 

Die Dinge hingegen, welche von (I(M' Kälte, ergrif- 
fen werden, werden alle, so weich und fliirsigsie seyu 
mögen* erhärtet, znsannnengezogen und vcidichlet. 

Schwarz erscheint die Materie, wenn nicht die- 
jenige Menge Wärme in sie dringt, durch deren 
Weifse inid Glanz die Schwärze zugedeckt werden 
könnte. Ja selbst da. wo die Schwärze der Materie 
nur theilwcise überwiegt, sind sie schon nicht mehr 
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weifiy 'sondern erhalten Fai^ben» welche xwMchen 
WeiCs und Schwarz liegen. 

ll^bei*diefs gibt, die Wärme von verschierlenen 
KräEleu nicht derselben Materie, noch dieselbe V\ ar- 
me verschiedenen Materien diej>clbe GestaUsamkeit 
(dispo^tio), sondern eine kräftigere oder sohwSdiei-e 
-Wäi'nie machen beide eine weichere und weniger 
inderstehende Materie lockerer und ausgedehnler. 

pinge aber, welche sich ganz und in allon 'Hiei- 
len gleich sind, sind ans derselben und in Rücksicht' 
anf Gestaltsamkeit ganz gleich- n M»tene, oder sind 
wenigstens aus einer sie gleich durchdringenden und 
nbeiwältigeuden Wärme entstanden. 

Diels lä&t sich aber nicitt yon di^njenigen Din- 
, gen sagen, deren Gestallsamkeit nicht duichaus und 
. in allen Theilen dieselbe ist, und nicht von einer 
die ganze Materie gleich, verändernden Wäi*me ent- 
standen sind. 

Dinge, weiche die Kälte gefriei-en m^'ht, wer- 
den, weil sie aus ihnen keine Lockerniieit ausdrückt, 
sondern sie- vielmehr bindet, und aus dem Flulsigen 
ein Festes macht, nicht wieder von selbst gerinnen, 
wenn- sie von der Wärme flü&ig gemacht werden, 
sondern bleiben immer flufsig, wenn nicht eine neue 
Kälte von Aussen sie zusammenzieht, wie das. aus 
der Aufiliauvmg des £ij>es enLslandeue Wasser be- 
weiset. 

Was aber von der Wilnne verdichtet wird, weil 
sie die inwohnendc Flüfsigkeit. durch deren £inwirt 
kuHg die Flufsigen flüisig sind, in grofse Lockerheit, 
d.i. in Dunstgestait aufgeiöset, wirklich daraus ge- 
logen hat, üiefst dann nicht mein*, sondern zieht 
sich zusammen, und erhli'tet. 

Wir schliefsen aus Allem diesen, daß niclit nur 
der oberste Himmel, senden» anch die Luft, die wiis- 
sea Wasser^ und alle andere lockere, fiufsige, gleich- 
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artige und welfee Dinge, welche den der .Wä 
eigenen Bestand (consistentia) GestallsiimkeiU 
witkliclie Ge^taUiüng (dei Steile) ohne vcnnindei 
JBinwirkung der Kälte haben« von einer \V üi^me 
aus einei* gleichartigen« weichen und iockei*en (li 
oder wenigstens aus eitier durchgehende und hi a 
Theilen von der Wäi'jue durchdrungenen Mal 
entstanden seyen. 

Die Dinge aber, welche weder weiclj noch £ 
rig, 'sondern hart, fest, aber doch zugleicli durchs: 
tig und weifs sind, wie r]ie Ciystalle, das Eis, 
Diamant u. d« gl. sind nicht iiLspKinglich aus 
Bi^de selbst, sondeini' aus FlüCsigkeiten j&ntstani 
welche entweder von der Kälte gebunden, oder e 
Theiles ihrer inwohnenden Wärme und des di 
sie in Ipckere Dünste aufgelösten Stoßes (in iei 
tatem summam actae .xnateriae) beraubt, und 
verdichtet worden sind, zwar aus einer sehr weicl 
und lockereu, aber nicht vollkommen gleicliartij 
doch durcngchends und in allen Theilen gleich von 
Wärme durchdrungenen und überwältigten Matt 

Alle übrigen zwar weifsen,. aber festen (.stabi 
and harten und zugleich undurclisichligcn und : 
Theil dunkeln Körper, wie die Gebeine, Zähne, 
gel (ungueü), Eycrüchalen, gesottenes Byw-pif"», eii 
Flüchte der Pflanzen, BIoJ/., Salz, die meisten Stc 
Silber und einige nudere Metalle en'slohen glei 
.falb, wie wir glauben, aus Flüfsigkeilen, oder 
Dingen, die der Flüisigkeit nahe kommen» 

Wenn die Flüfsigkeiten in ungleichartige 
undurchsichtige Dinge sich verdichten» ao köu 
auch sie selbst weder gleichartig nocii locker s< 
und müssen daher aus einer nicht gleichartigen 
nicht weichen Erde, und von einer zwar gleich 
migen aber sie nicht in allen Theilen überwältij 
den Wärme ent&tanden seyn. 

■ ] 
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Dal^ aber die gleichweifs erscheinenden Ding« 
doch ungleichartig sind, ist daraus klar, dafs sie nicht 
in eine und dieselbe Flüfsigkeit zerschmelzen, und 
diese zur. höchsten Lockernheit (der Dünste nämlich) 
gebracht wird. Während keiner ihrer Theile hart 
Yind dichter wird. 

' Ueberdiefs sind auch diejenigen Dinge, welche 
nicht zur Flüfsigkeit verwandelt, sondern in Plam- 
' mtfä und Rauch aufgelöst werden, offenbar gleichsam 
ans Lockernheit und Dichtigkeit nach viel fachen Ver- 
bldtnissen und genauer Mischung entstanden, und 
werden dahey nicht nur in verschiedene Lockern- 
heiten, sondern auch in verschiedene Dichtigkeiten 
ftufgelöset, denn Asche und Rufs sind Dichtigkeiten, 
welche von der Wärme nicht überwältiget werden 
koiinten« 

Die zwar durchsichtigen, aber doch nicht weifseu 
Dinge, wie Edelsteine tind andere Steine, kommca 
gleichfalls aus Flüfsigkeiten und bestellen aus locke- 
fem und nicht reinem Flüfsigen, welcJien einige Dich- 
tigkeit beigemischt ist, und welche von der V^'ärme 
nicht überall gleich durchdrungen worden sind; denn, 
da& jede Weifse von einer auch noch so geringea 
Schwärze verunreiniget und in's Schwärzere verwan- 
delt werde, beweiset nicht nur der Glanz der Sonne, 
Welcher, wenn er ;auch durch das reinste Wasser 
und die lockersten Dünste geht, und von ihnen zu- 
rückspringt, braunroth, gelb, grün, blau, roth und 
Ächwar« wird. Noch viel mehr nehmen alle Flüs- 
•ige, so weifs sie auch seyn mögen, alsobald ein9 
fichwäi*zere Farbe an, sobald ihnen auch noch so 
Wenig von einem dichteren und schwärzeren Safte 
SQgegossen wird, z* B. Weine, welche aus wcifsen 
Trauben geprefst mit den Rinden des Weinstockes 
längere Zeit gekocht werden^ indem sie von ihnen 
einige Schwärze annehmen. 

neytrHe« kir rbyslologici UI. Uth, 5 
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-• Die Dinge aber, welche weder weifii noch durcli^ 
sichtig sind, wie die Haare der Thierei die Früchte 
und Rinden der Pflanzen, Holzarten, Steine und vide 
Metalle, sind zwar auch aus Flülsigkeiten, die von 
der Kälte ei*härtc(en, oder sie sind derselben duvch 
die Wärme beraubt, d« i. ausgetrocknet woixlen.i Die 
FliÜsigkeiten selbst aber müssen wir> weil sie nicht 
nur zu undurchsichtigen und massiven (coi'puleiit^^ 
sondern auch zu nicht weifsen und dunkeln Dingoa 
sich verdicliten, für ungleichartig und etwas dicht 
halten« die niclit in allen ihren Theilen gleich von 
der Wärme durch(h'ungen und übei-wältiget sind. 

Einige derjenigen Dinge aber, welche aus Flüs* 
sigkeiten, die durch den Au^fl als ihrer lockern Theile 
verdichtet worden, entstanden sind, und besondierf 
diejenigen, welche sehr hart und spröde sincl, wer* 
den durch eine geringe und scliwaclic Wanne wie- 
der beugsam (Icnta) und weich; die Steine hingegen^ 
welche in den Brüchen ihrer Spaltung keinen Wi- 
derstand thun, werden, weim sie sich durch äus- 
sere Kälte, gesetzt auch, dafs sie gar nicht anhaltend 
ist, erhärten, sehr sdiwer gesclmitten. 

Aber welche und wie viele Wärme (d. i. wel- 
che Stärke und welche Menge der Wärme} irgend 
eine Erde und welclie Dinge und in welche sie ver- 
wandle, scheint aller Untersuchung zu entgehen, 
weil es, wie mir scheint, auf keine Weise bekannt 
werden kann. Hier scheint es geimg, zu untersu- 
chen, welche und wie viel Wäi*me einer und wel- 
cher Masse eine gewisse und welche Gestaltsamkeit 
(disposilio) gehe, und auch dieses nur auf eine nicht 
ganz geuaue Weise, in dem wir weder die unzähli- 
gen einzelnen Unterijchiede der Wärme,, noch die 
Unterschiede der Materie- Verdichtungen alle,, son- 
dern nur einige wenige zu ergründen versuchen '•}. 

19} Lib. I. p. aö — a». 
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ift Wie durch die Wärme -hier Weichheit, dort - 

Härte entstehe? 

i5. Die Weichheit (mollities) und das Nachgeben 
jedem Drucke, ist nur eine (cessio) Wirkung der Wär- 
ime und der Ausdehnung, wie wir es vorzüglich an Glä- 
•lern und Metallen sehen, weldhe bei überwiegender 
Wilxme ohne scheinbare Verändening ihres Raum- 
inliAltefl.' weich und flüfsig werden. Dafs sie also einem 
DSracke nachgeben und flüfsig wei'den, bewirkt nicht 
Me Ausdehnung des Rauminhaltes, sonclern die in- 
lohnende Wäime, welche, ihrer Natur nach beweg- 
lich, dnrdi die Bewegung erhalten und erfreuet wird, 
die'harte Mateide losbindet und dann leicht macht, 
10, dafi sie dieselbe ohne Mühe erhebt. Tndem sie 
aber 30 ausdehnt, ohnei den Rauminhalt merkbar ' 
sa verändern, erhält sie das Vermögen, in einen en- 
gem Raum zusammen zu gehen, d. i. sie gewinnt 
Raum, in welchen sie sich, wenn sie zusammenge- 
drückt wird, zurückzieht; denn eine Masse, welche 
•0 sehr in sich selbst verdichtet ist, dafe sie von den 
Kfäften eines Zusammendrückenden nicht mehr ver- 
dichtet werden kann, mufs ihm Widerstand thun. 

Die Kälte aber, weil sie ihrer Natur nach unbe- 
weglich ist, und alle Bewegung wie ihr Verderben 
scheuet, bindet jede Masse, die sie ergreift, so, dafs 
sie wöder gebogen, noch zusaramengedinickt, noch 
«uf was immer für eine Art bewegt werden kann, 
piets zeigen die Flüfsigkeiten, welche \on der Kälte 
crgidffen, ohne in einen kleineren Raum zusammen- 
gezogen zu werden, in das harte und widerstehende 
Eis sich verdichten, das endlich, wenn die Kälte 
stärker Tind andauernder ist, so verdichtet wird, dafs 
keine Ki'Cift mehr im Stande ist, es ia beugen, 
zusammenzudriicken, oder auf irgend eine Weise zu 
bewegen. Weil aber an der Oberfläche der Erd« 
die Kälte nie, weder sehr stark noch sehr grofs ist, 

5* 
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•o kann sie die Flü&igen zwar gefrieren kiacfaeiiy 
und gleichsam binden, bisweilen auch in einen klei- 
nern' Raum bringen; )aber nie so verdichten^ dafs sie 
ujidiirchsichtig würden. 

* Da nun in der Materie durch die Wärme and 
Kälte solche Veränderungen hervorgebracht werdeOf. 
so ist'^ offenbarydafs es 6ine doppelte Weichheitytmd 
Härte giebt, und zwar eine Weichheit^ welche der Aittr 
dehnung der Materie, und eine andere, welche der Meor 
ge der Wärme zuzuschreiben ist; eben so pipe B^rte^ 
welche von der Dichtheit der Materie, und eine- an^ 
dere, welche von dem Mangel der Wärme kömmt. 

Da nun die Weioliheit nicht immer der Aus«- 
dehnung, die Härte nicht immer der Verdichtung 
folgt, sondern auch ausgedehnte und weiche Dinge 
dicht, verdichtete aber ausgedehnt seyn können^, so 
wird mai>, wenn wir behaupten, dafs die Materie 
nach der Weichheit und Härte verschiedene Gestat- 
samkeit zeuge, wohl vermuthen, dafs die Materie 
dieses verschiedene Maas von Gestaltsamkeit nicht 
in Rücksicht der Ausdehnung und Verdichtung al- 
lein, sondern auch von dem Unterschiede der Weich- 
heit und Härte habe, und dafs daher diese von jenen 
abgesondert behandelt werden müssen. 

Allein wir haben uns vorgenommen, nicht die- 
jenigen Zustände der Gestaltsamkeit oder Bildsämv 
keit zu behandeln, welche bald da 'sind, bald wie- 
der vergehen, und von dem Daseyn oder Weggehen 
fremder Dinge herkommen, soudeni nur die bestän- 
digen, welche den Dingen von der Materie selbst^ 
d. i. von der Wesenheit des Stofies gegeben werden« 
Wir neanen aber die Jiöchste Ausdehnung Lockem- 
heit (Tenuitas), die höchste Verdichtung Dicht- 
heit (crassities *°), 
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lii Dichtheit und Dünnheit in rersohiedenen Ab» 
•tnffangen bfi sur Dünnheit des Himmels, d. i. 

des Aethers. 

16. Der Dichtheit ist es eigen, dem Zusammen- 
drücken nicht nachzugeben, weil sie in keinen kiei- 
9erfi Raum gebracht werden kann. Der Lockern- 
krit aber (tenuitas) aber ist es eigen, dem äufsern 
Eindm^ke leicht nachzugeben, weil sie sich inner 
sich noch zurückziehen kann. Die Dichtheit geht 
dann erst in die Natur der Lockernheit über, wenn 
man sieht, dafs das Dichte ausgedehnt, ausgebreitet 
und gebogen werden kann« 

Als erste Stufe des Ueberganges vom Dichten 
zoffl Lockern kann man diejenige anneinnen, in 
Welcher (allgemein) die Nachgiebigkeit und Beug- 
samkeit (tentor, et flexibilitas) gesetzt werden kann. 
Sie theilt sich zwar in unzäihlige Grenzbegriire und 
Staffen (termini), allein wir betrachten sie alle als 
den einen und ersten Grad. 

Ih'r folgt auf der zweiten Stufe die Weichheit 
(mollities), 

auf der dritten Stufe die Zähigkeit (viscositas), 
auf der vierten die Plüfsigkeit (fluor), 
auf der fünften die Dünste (vapores) und 
auf der sechsten und obersten die Dünnlieit dei 
Himmels (tenuitas coeli aetherei), welche sich nicht 
nur dem Gefühle, sondern auch dem Gesiclite ent-r 
aieht, das Licht nie vei'mindert und nie verunrei- 
niget* 

Es scheint zwar, man sollte die Beugsamkeit, 
Weichheit und Zähigkeit zugleicli untersuchen, weil 
•ie aus derselben Materie und, durcli dieselbe War- ' 
me entstehen, und auf gleiche Weise von einander 
verschieden sind. Da sie aber doch gleichartig und 
.nngleichaitig werden können, so müssen wir ihre 
Ursachen atich einzeln untersuchen. 
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,Die gleichartigen' Beiigsämkeitetii^ Weichheiten 
und Zäfiigkeiten, wenn sie i'ein sind, sind entweder 
aus ganz gleichartigen, oder doch aus Materien von 
vei^schiedenen gestaltsamen Stoffen zusammehgesetst^ 
deren einer locker gemacht wird und entflicht, der 
andere aber zurückbleibt und in einen gewissen Bilt 
dungszustand rLockernheit nämlich oder Dichtigkeit) 
ganz und gleichförmig übergeht. 

Die Wärme, welche gleichartige ficngsamkeit, 
Weichheit und Zähigkeit hervorbringt, mufs selbst 
gleichförmig seyn ; denn eine ungleichförmige WäP- 
me giebt der ganzen Masse nicht leicht 'die gleich« 
Gestaltsamkeit. Obschon sie aber übrigens auch von 
einer stai'ken Wärme hervorgebriacht werden kaom 
so geschieht es doch leichter durch eine schwache 
Wärme, wenn sie gleicJiförmig ist. 

DeCswegen wird auch das Gold in den Tief« 
der Erde nicht von der Sonne selbst und ihrer täg- 
lichen Wärme, sondern von Jener Wärme erzeugt 
welche die Sonne der Erde scJion lange mitgetlieilt 
hat, und täglich mittheilt, und welche zwar langsam 
und schwach, abergleichfornn'g wirkt; denn alles Gold 
ist beugsam, zähe und weich, welclies sich darans 
beweiset, dafs es, flüfsig gemacht, um gar nichts, oder 
doch nur um ein Unmerkbares vermindert wiixl. Ef 
vermindert sich aber defswegen mcht, weil kein 
Theil desselben früher oder mehr verdünnt wird} 
als der andere, oder wenn auch einer früher oder 
mehr verdünnt wird, docli alle aiidere weger> der 
gemeinsamen Zähigkeit denselben am Entfliehen 
hindern. 

Alle Beugsamkeit, Weichheit und Zähigkeit, 
welche gleichartig und rein aus einer gleichar- 
tigen Materie, oder derselben uahe kömmt, entsteht- 
von jeder (wenn nur gleii^liförni igen; Wärme, leicli- 
ter aber von einer schwächern. Die uugleiciiai'tjgeu-. 
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hingegen trad unreinen gehen aus einer uitgleicliar- 
tigeii Materie und einer ungleichförmigen Wärme, 
öder aus eiuer dieiser beiden hervor. Die scJuTarlic 
Wärme bringt daher zuerst Beugsamkeit, dann Weich- 
heit und endh'ch Zähigkeit herVor; eine kräftige hin- 
gegen verändert die erste Flüfsigkeit in Zähigkeit, 
dann in Weichheit, in Beugsamkeit, und endlich in 
Dichtheit, welche, wenn die Wärme lange wirkt, 
sehr grofs seyn kanii. 

Da6 die schwache und starke Wärme solche 
Wirkungen hervorbringe, und die beschriebenen Ab- 
itoffungen und Uebergänge von Dichtigkeit zur Lo- 
ckernheit erzeu^Cj beweisen selbst die Eyer, welche 
gesotten, un^ das Fleisch, welches theils gesotten, theils 
gebraten wird; denn das gesottene wird von einer 
langsamen und mäfsigen Wärme allgemein und in 
allen Theilen verändert, und wenn es auch an sei- 
her äufsern Oberfläche ein wenig mehr leidet,, so 
werden doch' alle Theile in dasselbe und gleichlor- 
mige Ding vei'wandelt; bei*m gebratenen Fleische 
hingegen, werden von einer starkem Wärme die äus- 
sern Theile an der Oberfläche aller Lockcnihcit und 
Weichheit beianbt, verdichtet, erliärtet und in eine 
Rinde vei'wandelt, während die innern Theile noch 
kaum erwärmet sind. Auf ähnliche W^eise verän- 
dern sich an Eyern, die in siedendes Wasser ge- 
taucht werden, die innern Theile nur wenig, wäh- 
rend die äufsern sehr hart werden. Hätte man sie 
aber in kaltes Wasser gebracht und langsam m^t 
demselben erwärmen lassen, so wären sie von innen 
und aussen gleich verändert worden, indem d.is Zähe 
zuerst flüfsig, dann aber bei fortdauernder Wärme 
beugsam und endlich liart wird. ^ 

Dafs die Flüfsigkeitcn von jeder Wärme und 
aus jeder Materie entstehen, ist offenbar, weil sie 
aus Erden entstehen-, welche sehr von einander 



verschieden sind, imd denen , sehr verschiedene 
Wärme inwöhnt. Aber Fliifsigkeiten, Welche aus 
'verschiedener Materie und durch verschiedene 
Wärme entstanden sind, sind auch untea* sich der 
Gestaltsamkeit und den Kräften nach sehr verschieden» 

Die lockeren (zum Verdunsten geeigneten) Flüs* ' 
9igkeiten entstehen aus gleichartiger Materie, weiche, 
leicht schmilzt und von einer stärkern »schnell wir-» 
kendeu Wärme, oder, wenn sie auch aus einer un-. 
gleichartigen Materie entstehen, so müssen die dich-^ 
tern Theile derselben so dicht seyn, dafs die einge7 
hörnen Fliifsigkeiten nur sehr verdünnt, d. 1, durch 
Mitwirkung einer jnäfsig^n Wärme entfliehen, wel-* 
che den langsam entweichenden den Ausgang erö£^en» 
Die dichtem Flüfsigkeiten aber entstehen au« 
gleichartigen und dichtem Dingen, welche nicht 
leicht und nicht in einem Theile mehr, in einem an- 
dern woniger schmelzen. Diese Flüfsigl^eiten werden 
durch Nichts gehindert, sogleich zu entfliehen, auch 
ehe sie noch lockerer geworden, und es ist außer 
allem Zweifel, dafs sie zu ,ihrer Schmeljsung zwar 
einer schwachen, aber gewiCs häufigen Wärme be*- 
dürfen. 

, Dafs aber, wie wir gesagt haben, die dünneren 
Flüfsigkeiten aus lockerern Dingen und durch stär- 
kere Wärme, die dichtem aber aus dichtem Din- 
gen dmdi scliwächere Wäime entstehen, beweisen 
auch die süfscn und gesalzenen Wasser^ denn jene 
entspringen aus dem obern, der Sonne melir ausge-» 
setzten und 'weicher gemachten Tlieile der Erde, 
welchem eine stärkere Wärme inwohnt, diese aber 
aus der Tiefe der Erde, welche vor dem Einflufse 
der Sonne mehr geschützt, dalier auch von ihr we- 
niger verändert, daher auch weniger ungleichartig 
und von einer zwar häufigem, aber schwachem Wär- 
me bewohnt ist. 
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Dünste und dünne luftartige Ausflüsse (tenuita«^ 
tes), werden durcli jede Wärme und aus jeder Ma- 
terie erzeugt, Dlefs zeigen die Dünste selbst; und 
auch die Luft, welche aus jeder Etde von jeder , 
Würroe erzeugt werden, und überdief^ auch dieje- 
nigen feinen Ausflü&e, welche au^ dichten Dingen 
entOiehen, (die Gasarten und Dünste) welche zwar 
endlich alle wieder £u Grunde gehen, weil die War-« 
me, die ihre Substanz ist (durch die sie allein be-* 
stehen können) aus einem ^ sehr lockern Dinge, daa 
fiie sich selbst gemacht hat, wieder entflieht. 

' Uebrigens obschon aus jeder Materie und durch 
)üde Wärme eine Tenuität (Gas oder Dunstail) wer-* 
ilen kann, so entsteht doch durch verschiedene Wär- 
me und' aus verschiedener Materie auch immer eine 
andere Lockemheit, die bald mehr, bald weniger 
locker und rein ist. 

Aus lockei'em und flüisigern Dingen, aus welolieri 
i das Entfliehen leichter ist, entweicht durch was im-* 
mer für eine Wärme eine etwas dichtere Lockem- 
heit (dichterer Dunst oder Gas). 

Aber auch aus demselben DingQ sehen wir bei 
Yh^schiedener Wärme verschiedene Lockernlieiten 
sich entwickeln. So geht z. B. aus dem Holze bei 
sehr schwacher Wärme zuei*st ein äußerst feuier und 
unsichtbarer Rauch weg. Bald aber entwickelt sich 
bei mittlerer Wärme ein dichterer, endlich bricht 
CS in Flammen aus, und bei der stärksten Hitze vol- 
lendet sich die Lockernheit, und erreicht den iiöch- 
stm Grad. 

Aus den weichsten Erden steigen auch die dich- 
testen Dunste empor, die wenig von der Natur des 
Wassws verschieden sind. Auch niu' mäßig in sich 
iitsammengezogen gehen sie zu Wasser oder auch 
XU Schnee und Hagel über% Aus diesen Eiden ent- 
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wickelt sich au0h beständig eine dickö Luft, a 
gewifs ungleich mehr bei mittlerer Wärme. 

Aus dichten und zähen Flüfeigkeiteii aber, 
welchen die Lockernheit schwer entflieht, und 
her vvor ihrem Austritte noch der Würrae länge. £ 
gesetzt ist, entweicht immer ein sehr lockerer Du 
und eine Lockernheit, welche um so lockerer ist 
schwächer die Wärme ist, welche ihr den Ausg 
eröffnet. Dalier entwickeln sich auch aus den di 
testen Erden, besonders böi schwacher Wärme, 
lockersten Dünste, welche sich schnell in den W 
den zerstreuen, tmd nicht leicht zu Regentro| 
verdichten. 

Aus ungleichartigen Dingen wird durch mitt 
und noch mehr durch starke Wärme eine nicht re 
aondeiii mit nissigem Stoffe (fuliginibus) vermis< 
Lockernheit entwickelt. Sie wird, aber um so loc 
rer seyn, je lockerer die ^ungleichartigen Dinge s 
oder je schwächer die Wärme ist. 

Was aus ungleichartigen Theilen zusammer 
setzt ist, wie die Thiere und Pflanzen, entsteht a 
aus einer ungleichartigen Materie (sey sie /nun Si 
oder was immei') uild einer gelinden ^Värme, v 
che die Lockernhfeit find den Geist, welche sie < 
neuen Dinge aheiÄeugt, nicht aus einem ganz 1 
ten entwickelt; denti, wie wir an seinem Orte ^ 
fiihrlicher erklären wedeil, das Thier und die Pllß 
ist ein Geist, del* im Körper wie unter seiner e; 
nen Hülle und seinem Werkzeuge eingeschlossen 

Für jetzt aber haben wir, weil alle natürlichen K 
per eines Ortes (loci) bedürfen, in dem sie seyen, 
Alles wirklich an irgend einem Orte ist, alle Be 
gung\aber- und Veränderung in der Zeit geschi 
XU untersuchen, was Ort und Zeit ist ^')« 
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IV. Wo und seit wann alle« ist? 



17. Von dem Orte. 

17. Wenn wir die Natnr und die Eigenschaf- 
ten des Ortes (loci) «?ilersuchen, müssen wir aller- 
tot erwägen, was die allgemeine Meinung nud der 
Gemeinsinn der Menschen darunter versieht, und 
dann^ ob es ein Leeres, d. i. einen vollkommen un- 
körperlichen Raum, der Nichts ist als 'das Vermögen 
die Köi-per aufzunehmen, geben kömle, wie-ihn viele 
Thiserer- Vorgeher angenommen haben. 

Zuvörderst scheint nun dem Orte eigen zu seyn, 
daß dasjenige, dessen Ort er ist, in ihm sey, und 
däfs er dasjenige, was ihn einnimmt, in sich auf- 
ifehmen könne, und wirklich Alles in sich auCnclime. 
fiemOrte ist es also wesentlich, da& er der Auf-' 
nehmer (rfeceplor) aller Dinge seyn könne, und wenn' 
die iQ ihm sich befindenden Dinge weggehen, oder 
vertrieben werden, er selbst nicht weggeJie, und ver- 
trieben werde, sondern immer derselbe bleibe, nach-' 
folgende Dinge eben so behend aufnehme, wie er 
die ersten anfgononimen hat* uüd* immer so grofs 
sey, als die Dinge, welche in ihm sind, aber nie mit 
ihnen Eins wirrl (identificatur), sondera beständig' 
von ihnen verschieden bleibt. 

Dals es aber einen von krinem Körper eiTiillten 
und defs wegen absolut leeren Raum geben könne,* 
sieht man sel!>st aii den Sand- und Wasseruhren 
(clepsydris). Wird ihre Oelfhung" so verschlossen, 
dafs keine liuft in sie eindnngen kann, so gebeii sie 
kein Wasser mehr, obschon ein leerer Raum über 
ihm ist. Eben so sieht man offenbar in einem Ge- 
ik&e emen leeren Raum entstehen, wenn man es mit 
dichten Dünsten, dichten Rauch oder Wasser anfüllt 
und übei'all so verschliefst, dafs keine Luft eintre- 
ten kann, und dann einer starken Kälte aussetzt. 
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Vergebens setzen auch die Peripatetiker ebne 'ge* 
wisse allgemeine Natureigenschaft (naturam), wel- 
che das Leere scheuet, und immer dafür sorgt,, dafii 
es nirgends entstelle; dena diese ■ Natureigensohaft 
kann nirgends nachgewiesen werden, und wenn sie 
auch nachgewiesen werden könnte, so lie&e . sichi 
doch auf keine Weise begreifen, wie sie das, was 
ihv die Peripatetiker zuschreiben, leisten könnOr. 
Meiner Meinung nach kömmt Alles, was sie der-- 
selben zuschreiben, daher, da£s. die einzelnen Natu- 
ren der üinge und alle Dinge selbst gegenseitigO' 
ßerülu'ung lieben, und ihre Trennung und Auseia* 
auderscheidung nicht ertragen können. DalieK be- 
wegen sici) alle einzelnen Dinge, damit sie von den 
ßie berührenden nicht getrennt werden, wenn eine» 
derselben zurücktritt, mit so grosser Geschwindig- 
keit, als es ihnen möglich ist, und sti^engen alle ihr» 
Klüfte an, um die Masse und das Gewiclit der Ma- 
terie, in der sie sind, zu übei^winden. und wenn es 
dazu nothwendtg ist, in die Höhe zu steigen, und 
in der Höhe* sich zu erhalten, (Vergl. 5*) Ist diese 
Masse zu grols, und können sie dieselbe durch ihrd 
Kiäfte nicJit ei^heben und erhalten, so verlassen sit 
die Continuität (das Aneinanderseyn) ungeiiie, oder 
werden vielmehr mit Gewalt davon losgehalten, wo- 
durch wieder der zwischen ihnen liegende Raum 
;leer wird. 

Daher ist es offenbar, dafs ein leerer von der 
Masse der Dinge verschiedener Raum möglich ist, 
dafs es wirklich einen giebt, und dafs alle Dinge in 
so einem Räume sind ; und es läfst sich daraus schlies-* 
Sen, dafs Alles, von dem wir gesehen haben, dafs 
es nothwendig in einem Orte sey, auch im Räume 
seyn mufs. 

Die Gründe daher, durch welche Aristoteles be- 
weisen will, dafs es kein Leeres geben könne, und 
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der Ort aller Kdrper die sie umschlie&ende ober- 
fiSclie sey, verwetten Etwas, was uns die Sinne un^ 
mittelbar «eigen, und beweisen daher auch Nichts ^^)p 

18. Von dtr Zeit. 

18. Aber richtig bemerkt Aristoteles, daß wir 
d^rch die Bewegung und Veränderung der Dinge 
IUP JSrkenntnifs der Zeit gekomMBn sind, und dafs 
es uns unmöglich ist, ohne Walniiehmung ii*gend 
einer Bewegung eine Zeit wahrzunelimen. Da aber 
keine Bewegung oder Veränderung der Zeit das Da-» 
Mjti giebt, sondern sie für sich selbst ist, so wird 
deiswegen, weil keine Bewegung oder Veränderung 
Wäre, die Zeit nicht aufhören zu seyn und fortzu-» 
flieisen. 

Weil aber alle Bewegung und Veränderung in 
der Zeit • geschieht, i die Zeit die Dauer .derselben 
müst und uns anzeigt, und uns keine Zeit vorüber«- 
geht, ohne daß wir eine Bewegung in ihr wahrneh- 
men, so nehmen wir immer, wenn wir eine Bewe- 
gung wahrnehmen, auch die Zeit wahr, weil wir 
such die Dauer der Bewegung wahrnehmen» Eben 
•0 nehmen wir mit der Zeit auch die Bewegung 
wahr, die in ihr geschieht« Weil wir daher nie eine 
allein, sondern immer beide zugleich wahrnehmen, 
10 müssen wir nicht schli efsen, dafs eine Etwas von 
der andern sey (alterum alterius quid esse), sondern 
•nar, was wir gesehen haben, nämlich dafs alle Be«> 
wegung in ihrer Zeit geschehe und keine Bewegung 
ohne, Zeit geschehen könne« 

Da nun die Zeit nicht von der Bewegung ab« 
hängt, sondern, wie wir gesehen haben, durch sich 
lelbst ist, so hat sie alle ihre Eigenschaften von ihr 
leibst, und keine von d^r Bewegtmg. 
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Wenn daher die Zeit mid die Belegung einige 
XTerbindung uud Verwandtschaft miteinander bedien» 
jlQ kann sie jceine andere seyn, als: die Zeit iat.dje 
Dauer und der Raum, in welchem (uiclil aber über 
oder durch welcliem) alle Bewegung und Veräüde- 
xung geschieht) die Bewegung aber ist das Maas der 
Zeit, al)er nicht jede Bewegung, sondern nur die dtß 
Himmels, weii sie. ununterbrochen und gleich« 
förmig ist ^^). 



B* Besondere Physiologie der sensiÜTen und 

vegetativen Wesen* 

üebergang jßur besondern Physiologie. 

Wir dürfen mit der allgemeinen Kenntni& dt$ 
Himmels und der Erde nicht zufrieden seyn, sondern 
müssen auch noch die. wesenheitUche Bestandschafk 
^constitutio) der einzelnen Dinge ins Besondere be^ 
trachten^ yorzüglicli derjenigen, von welchen sie. w«- 
jiiger bekaiint ist, nämlich der Pflanzen und. der 
Thiere, ^ der edelsten Dinge, welche nicht, Mric 
die ijibrigen, aus der Erde, und der Sonne, sonders 
aus eigenen Samen aus sich selbst erzeugt werd^i 
und deren Geist und Kräfte (ingenium et vires), 
Handeln, wahrnehmendes Empfinden und Leiden 
nicht leidit und aligemein von Allen erkannt werden« 



L Psychologie der sensitiven Wesen» 
Um aber die wesenheitliche Bestandschaft (con- 
stitutio) der Thiere kennen zu lernen, mufs man- Zu- 
erst das kennen, woraus sie besteht, und nicht etwa nui 
^ie Theüe des Körpers (obschon auch die Kenntnifi 
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von diesem zur' Erkenntnis der Wesenheit viel hei- 
trägt), sondern noch vielmehr wissen, ob und wel- 
dbe Seele den Thieren inwohnc, ob diese nämlich 
eine blolse Form des Körpers sey,' und es. daher 
k^ine Handlungen gebe, deren einige ausschlüfslich 
dem Leibe, andere ausschlüfslich der Seele angehö- 
len, solidem alle nur dem ganzen Thiere insgemein 
angehören, oder ob es allein der ans dem Samen ge- 
sogene Geist sey, welcher in dem Thiere wahrneh- 
mend empfindet (sentit) und sowohl den ganzen Kör- 
per als jeden einzelnen Theil desselben bewegt, imd 
jibcrhfiupt das ganze Thier regiert, und die Wir- 
knngeu desselben hervorbringt? 

1. Unterschied des Menschen von den Thieren; 
dafsnar allein der Mensch eine unsterbliche 

Seele hat. 

Es sey uns nun aber erlaubt^ zuvörderst zu be-- 
merken, dals, wenn auch der aus dem Samen gezo- 
gene Geist in den Thieren fiir die Substanz der Seele 
gehal).en werden soll, daraus nicht folge, man müsse 
diesen Geist auch für die Substanz der Seele des 
Measchen halten, indem nicht nur die heilige Schrift, 
•ondem selbst menschliche Gründe uns überzeugen» 
dais in dem Menschen eine andere, ganz göttliche 
imd von Gott selbst hineingelegte Substanz (ab ipso 
preatore immissa substautia) wohne. 

Wir bemerken nämlich an dem Menschen, ganz 
verschieden von den Thieren, Handlungen, Leiden 
nad ßegelirungen, weicJie einer hohem Substanz, 
als der aus dem Samen gezogene Geist ist, zuge- 
schrieben werden müssen; denn der Mensch begnügt 
sich nicht, wie die übrigen Thiere, in dem Empfin-r 
den (sensu), Erkennen und Geniefsen der Dinge, die 
ihn ernähren, erhalten und ergötzen, sondern er un- 
tersuclit auch mit gröfst^m Eifer ^ie Substanz und 
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did WiAüTJgen solcher Dinge, die* von gar keinen 
Gebi-auche für ihn dind, ja von keinem SinnÄ aufge« 
fefsl werden können; besonders aber die der göttlichen 
Wesen, urtd der Gottheit selbst, ja er vergißt^ ver- 
ächtet und versäumt in der anhaltenden und seligen 
Betrachtung derselben alles Uebrige> was ztim Wohl 
und zum Vergnügen seines Köi^pers gehört. Gant 
gegen die Sitte aller übrigen Thiere, welche von den 
Gütern, die sie hinreichend erhalten und ergötzen^ 
gesättiget werdep> und Nichts darüber verlangen und 
wünschen; findet der Mensch allein in den, gegen- 
Wältigen Gütern^ sie mögen seyn, welche sie wollen, 
keine Befriedigung, sondern zeigt durch sein Hin- 
aussehen auf das Zukünftige und sein Sti^eben nach 
dem' Entfernten, und durch sein Vorhersagen einci 
immer noch glücklichern Lebens, dafs in ihm eins 
Substanz, ein Geist sey, welcher ängstlich nach seinem 
Schöpfer und Vater (Gott), wie nach seinem höch- 
sten Und eigenem Gute strebt, und der Anschauung 
(intuitio) desselben beraubt, von nichts Andern so 
geschmeichelt werden kann, dafs er desselben verges* 
seuy oder nicht nacli ihm streben Sollte. Endlich 
hält der Geist des Menschen böse Menschen^ wenn 
er sie auch im höchsten Ueberflufse Und im höchsten 
Glücke sieht» für verachtungs- und bedaurungswür* 
dig; liebt aber, verehrt und' hält für glücklich die 
Guten» welches ebenfalls beweiset, dafs dem Men* 
dchen'ein göttlicher Sinn, also auch eine göttliche 
Bubstanz und Natur inWohne.._J 

Dals aber der Mensch, wie die übrigen Thiere^ 
lieben dieser göttlichen Substanz aucli den aus dent 
Samen gezogenen Geist> wenn sclion verlierrlichten 
doch nicht den Eigenscliafteu und Vermögen nach 
verschieden, habe, beweiset sich daduich, dafs der 
Mensch und die Thiere (dem Körper nach) dieselbe 
Beschaffenheit habeui dieselben Vermögen und Werk««* 

aeug# 
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Veoge, iBür ISänbähiiing und zar Erzeugung ihres glei'« 
dien besitzen, ■ aich mit ähnlichen Dingen eriiähreut 
lihnlicheii Samen erzeugen^, und diesen auf gieicbe 
Weise» mit gleicher Wollust^ i^nd in einen ähnlichen 
Ort aosgieüsen, nach der Ausgiefsung desselben schlaf 
werden, und aus dem Samen ein gleiches Nerven- 
iu4 Membranensystem, und nur dieses, abel%auf die-» 
ielbe 'Weise hervorbringen, Alles auf gleiche Weise 
lempfindeU) und auf gleiche Weise sich bewegen» 

Ueberdlefs lehil die heil. Sclirift, und die £r^ 
' iakmng, .dß& diese göttliche Substanz dem meuschi« 
liehen Körper erst dann eingesenkt werde, wenn ei; 
ichou ganz gebildet, und mit allen Empfindungs-« 
Vermögen bereits verseheu ist, uhd dafs die psycJii-^, 
idie Substanz, welclie empfindet und bewegt, da« 
dürph keineswegs verdorben, sondern vielmehr er-^ 
lidht, und in ihren Vermögen vervollkommnet werde« 

Da aber weder die heil. Sclirift, noch die Ver- 
taanft erlaubt) dem Menschen zwei von einander ver-» 
ichiedene nnd geti^ennte Seeleu zu geben, nocli die 
Ton Gott hineingelegte Substanz, welche Gottes Werk 
leibst ist, für einen Theil der übrigen Körpertlieae, 
•der auch des Geistes zu halten, so müssen wir ge-^ 
flehen, daß* die Seele die Form des ganzen Körpers 
und beiionders des Geistes sey, aber allerdings an- 
ders und edler, als die thätigen Principien der Nf- 
tur (üatürae ägcnles) die Formen der Thcile sind, 
Welche- durch sie bestehen 5 denti diese sind ganz uu- 
fthig, für sich selbst in seyn, und zu bestehen, son-» 
derp habeii dazu der Materie nothwendig, und kön- 
nen sich ihrer entgegengesetzten Natur, und ihrer 
entgegengesetzten Kräfte wegen nie mit einander 
vereinigen, sondern vertreiben sich überall einander* 
Ärcbeu immer auf den. Untergang der Dinge hin, 
t»nd gehen selbst mit denselben zu Grunde. Die gei- 
«tige und unköiperliche von Gott eingesenkte Sub- 

BejtOct aux Pbyiiolo|ie, lU. Heft v 
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itatizliingegen bedarf keiner Materie imd bangt ronütf 
weder dein Seyn noch dem Bestehen nach ab, ist kei'« 
jier vorher im Körper existirenden Natur entgegen-* 
gesetzt, leidet aber aoch eben so Wenig von ihr^ und 
geht, wenn diese s^stört wird, keineswegs mit ihr 
ünte^. Da sie also* dem sclion gebildeten und vol« 
leudelen Körper erst eingesenkt wird, so wird sie 
von den Theologen seht* richtig die Form des Köiv» 
peis, aber eine den schon vorexistirenden Formet 
hinKügeiagte (superaddita) genannt 

Unserer Meinung nach ist die Seele von Gott 
defswegto geschaffiNi, und nicht nur dem Körperi 
sondern vorzüglich dem thierischen Geiste als eine 
eigene Form (als Leiterin) gegeben worden, damit 
sie ihn jcuruckhalte und bezähme, wenn er nach b6^ 
sen und Gott verha&ten Handlungen strebt, zu gu-« 
ten und Gott gefälligen Handlungen aber ihn antrei-* 
be- und ermuntere» 
I Wir wollen nun unsenn Vorhaben gemH& utt^ 

tersuchen, ob in den Thieren ein Geist sey, und ob 
er, wenn er ih denselben ist, alle Handlungen und 
Luiden (passiones), welche nach der allgemeinen Mei«* 
nung der Seele angehören, wirke und erfahre **)?— 

a. Dafs in den Thieren nur der aus dem Saamen ge- 
flogene G.^ist, der in den Nerven, im Blute, und im 
Saamen sich bewegt, wirkt, handelt und leidet. 

Damit wir aber einsehen mögen, ob das Thier- 
aus der aus dem Saamen gezogenen Seele und dem. 
Körper, wie aus Form imd Materie, bestehe, oder, 
ob es aus Seele und Körper als zwei von einander 
verschiedenen mid gesonderten Dingen zu^ammen^ 
gesetzt sry, müssen wir das Thier selbst, seine Lei« 
den (passioiicji), seine Sinne (sensus) und seine Ve^r- 
ricl}Jiui]^en (operatioiies) imtersucheu. Wenn sich, 
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IDU claim ergiebty dad dat Thier &in sich selbst durch« 
aus gleiches Ding ist« wie c. B. der ätherische Hirn* 
mel, so w^*den wir nothwendig annehmen müssen» 
die Seele desselben sey Nichta, als die Form det 
Körper5) keineswegs aber^ wenn es sich uns als aus 
Tersciiiedenen Dingen zusammen geset2t darstellt» 
welche dei* Ai*t und den Kräften und den Vermögen 
IQ handeln und 2a leideii (agendi et patiendi} . nach 
Ton einander verschieden sind« 

i £s stellt sich uns aber das Thier niclit als ein 
gleichartiges Ding« wie die Steine und die Metalle» 
sondern als ein Ding, das aus verschiedenen und 
nicht mit einander übereinstimmenden Dingen zusam« 
mengdseiEt ist» dar^ und zwar nicht blofs aus denjeni«» 

, gen, welche wir sogleich sehen, wie die fleischigen» 
nervösen und beinigen Theile, welche zwar alle von 
einander verschieden, aber docli alle dicht und kör- 
perlich sind, sondern auch aus einer andein Sub» 
stanz, welche sich allen uusern Sinnen entzieht, weil 

' sie sehr fein imd in die Nervencanäle eingesclüos- 
sen ist. 

Dafs aber so eine Substanz in dem ganzem Ner* 
vensysteme des thierischen Körpers sey, beweisen 
angeiispheinlich die Flölilungen in den Nerven, z. B« 
den Seheuerven. Wäre nämlich >darin nicht irgend 
eine Substanz enthalten, so würden in dem Gehirne 
nicht so viele und grofse Höhlungen, in dem Rücken- 
marke kein so grosser Durcligang (tantus meatus)» 
und die Gesichtsnerven von der Nalui; die Nichts 
umsonst thut, und besonders die Leere überall scheut 
mid flieht» nicht hohl gebaut scyn. 

Bewegte sich aber in diesen Höhhmgen nicht 
eine sehr feine Substanz, d. i. ein Geist, sondern 
irgend eine Fliifsigkeit, so wäre es unbegreiflich^ 
Warum sie nocli nie gesehen worden ist, sondern mit 
(lern Tode des XhiMes^ und bei der Zerschneidonj^ 

6* 
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A^r Nerven sogleich nnaichtbar wkd» und wttnui 
bald nach' unserm Belieben, bald ohne dafa wir därai 
denken, die Augen gröfser und kleiner, mehv odca 
weniger glänzend» and zwar attgenblicküch, werdeni 

Obwohl man aber auüser den Gesichtsn^nrei 
nicht in allen Nerven H<)hlungen wahrnimmt, m 
diirfen wir doch nicht zweifeln, dafi mch in ihn«» 
der Geist sich bewege, indem alle Nervei offenbai 
aus dem Gehirne und dem Rückenmarke entspringen^ 
alle aus denselben Häuten und derselben Substanz 
bestehen, und von ihnen nur dadurch unterschieden 
sind, dais sie desto häiler werden, je weiter sie sich 
von dem Gehirne entfernen, desto weicher aber,^je 
näher sie demselben sind, und in der That Nichtfl 
sind, als das fortgesetzte und in die Länge ausge- 
dehnte Gehirn» 

Dafs auch denTh^ilen desSaamens,: aus welchem 
das Nervensystem des thierischen Körpers entstehti 
ein Geist in wohne, ist offenbar; denn da im Bluli 
vieler Geist wohnt, wie man daraus sieht, dafs- ei 
frisch herausgelassen raucht, und, wenn das Feine 
entwichen ist, aus einer rothen Fiüfsigkeit^in einen 
schwarzen und zusammenhängenden Klumpen (grum«< 
ma) ü&ergeht, das Blut aber in den Saamengefäjpyen 
und den Hoden mehr ausgekocht noch mekv Wärme 
erhält, abo noch mehr verdünnt wird, und aus ei- 
ner süfseh und rothen Flüfsigkeit in eine bitterei 
scharfe, weifse und zähe übergeht, so kann man nicht 
zweifeln, dafs in dem Saamen noch mehr Geist, als 
- in dem Blute enthalten sey. 

Da aber der Geist in dem Saamen wohnt, so 
dürfen wir auch nicht zweifeln, dafs er auch in den 
Dingen, welche daraus entstellen, so lange sie weidi 
sind, und nicht erstarren, wolme. Da nämlich -der 
* Saamen flufsig und zähe ist, so lange er noch in dem 
J^ibe gekocht wird, so^ wird wolü auch der Geis^ 
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jkr im Saiamen wohnt, mehr rollendet, tind mehr 
in die von ihm zu belebende Materie gebunden, jn 
ndt ihr geeiniget. 

Ea ist also das Thier, wie wir gesagt hal)eny 
kein gleichartiges Ding, sondern besteht aus sehr vie- 
bn, sehr von einand«* verscbicdene» gleichsam durch 
Bimde mit einander vereinigten iJingen, und zwar 
nicht allein aus den sichtbaren, sondern auch aus ei-* 
nem' nirgends sichtbaren, aber aliein beweglichen,, 
vid die übrigen für sic]i unbeweglichen Tbeile he^ 
wegend«! und belebenden Geiste ^'). 

. & Dafs der aos dem Saamen gezogene Geist keine 
biefsie aecidentelle Form wedez des Ganzen, nock 
dejp Xheile des thierischen Kdrp^ers ist, noch 

seyn kann., 

Di& Seele (dier Geiat) kann aber nicht eine blolse 
Form oder £ntelechie des organischen Körpers scyn,. 
vift Aristoteles behauptet; denn a} kann die eine, 
ein&che aus dem Saamen gezogene Seele (der Geist) 
nicht die Form des Ganzen aus so ^^elen ungleicli- 
artigen Thßilen bestehenden Körpers seyn; nocK 
könrien b} verschiedene Theile oder Portionen der- 
lell^en die besondern Formen verschiedener Theile 
oder Gliedmafsen des Körpers seyn. 

Dais es unmöglich scy, d'afs die Eine Seele, die 
ins^ dem Saamen gezogen worden, die Form dess 
ganzen oi-ganischen Körpers'" seyn könne, ist offen- 
bar, weil es Jedem als uumögiich auffallen iiiufs, ein 
ans so vielen verschiedenen Theilen Zusamuienge- 
letztes, wie der,thierische Körper ist, als Ein mit. 
äuer und derselben Form und Natm* begabtes Ding 
anzaschen. — Wollte man sagen, diese eine und 
ciinfache Seele modüiGire sich in den versclüedenea 
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Theilen dejr Substanz des Körpers Tersehieden, s6 
liiefse diels nicht mehr die Seele ansehen als dim 
formirende Form (formam inforniautem)^ sondeni 
vielmehr sie aniiehmen als die zu formir^de M»* 
terie (materiam informandam)« « 

-Aber eben so wenig ist es erlaubt^ die Seele stt 
zertheilen, und sie aus vielen Substanzen zosamaiea 
iBu setzen, und gleichsam verschiedenen Theiten des 
£.örpers verschiedene Theile der Seele als eben so 
viele verschiedene Formen zu geben; denn diese 
Zusammensetzung Jst, wie man leicht sieht, derSlÜK* 
beit und Einfachheit der Seele entgegen. 

Eben so wenig wird es uns niits^en, einem Theil* 
des Körpers, z. ß. dem Herzen, die Seele als eigene 
Form zii geben, dem alle andern Theile des Körpers 
gehorchen; denn a) das Herz ist selbst keine gleich- 
artige und einfache Substanz, so dais es ei6e und 
dieselbe Natur und Form hätte, sondern ist seihst 
ein aus^ verschiedenen Adei'n, Nerven und Fibetn 
zusammengesetzter Körper. Dann kann man b) aüc& 
die Art und Weise nicht begreiffen, wie diese ein- 
zige Form des Herzens alle übrigen Theile des Kör- 
pers regieren und ihnen das Vermögen zu handeln, 
zu leiden, zu empfinden und sich zu beweseii geben 
könne* 

Aber eine so wichtige Sache rauft nicht bloß 
im Allgemeinen, sondern näher untersucht werden,' 
damit klar werde, was denn die Seele an sich sey, 
da sie keines The iles Form ist. 

Um diefs zu finden, müssen wir vorgziiglich auf- 
merksam soyn, aufdieFirkennlnitseCoognitiones^, Em- 
pfindungen (sensationesj und Handhingen (operationes)^ 
welche die Thiere von den unbeseelten üingen \in- 
terscheiden, und deren ein Körper, wenn er die Soele 
verliert, gleichfalls berauht wird, Sinnenempfiiidung 
(sensus) nämlich und Beweginig (motusj. 
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- Ueberdiels müssen wir auch diejenigen Leiden 
der Thiere betrachten) bei weichen der Körper cntr 
weder ganz oder auf eine Zeit die Sinnenempfiudung 
und Bewegung verliert, nämlich einige Todesartcu, 
Ohmnaehteui Schlaf und alle Veränderungen, wel« 
che beixgewifsen Unordnungen dö> Seele in verschie- 
denen Theilen des Körpers sich zu äu&ern pflegen*. 

Femer werden wir erklären müssen, wie die 
Veränderung aller Theile und die Empfindung der- 
selben der Einen Seele in einem Augenblicke miu 
l^eilt werden könne, wie es wirklich geschieht. 

Endlich werden wir zusehen müssen, ob bei dem 
Untergange de$ Thieres der ganze Körper oder we- 
nigstens die vorzüglicJien Theile desselben, ohne wel- 
chen ein Thier niclit leben kann, zugleich zerstöit 
Werden, und ob in Ohmnachlen und im Schlafe der 
ganze Körper und alle seine Theile ihre eigene Form 
und Natur verlieren, wie sie Empfindung und Be-^ 
wegnng verlieren? ^ 

Und wenn dann bewiesen ist, dafs die Seele in 
Ohnmächten und ähnlichen Zuständen alle Theile 
des KöiTpers verlasse und in einen einzigen gleich- 
sam zusammenfliefse, so wird man wohl eingestehen 
müssen, eine und dieselbe aus dem Saamen gezögetie 
Seele sey des ganzen Körpers informii'ende Form 
(forma informans), die verschiedenen Theile oder Por- 
tionen derselben aber die Formen der verscliiedencn 
Theile oder Gliedmassen der Körper; keineswegs 
aber, wenn auch nur eins von diesen nicht so ge- 
«chieht, wie wir gesagt haben. 

Wir wollen daher sowolü der Theile des Kör* 
pers, in welclien die Empfindung und Bewegung ge- 
schieht, als- auch der Dinge, wikhe in iIqh einzel- 
nen Theilen oder Gliedern empfunden werden, Na- 
tur, Kräfte und Ai'len der Bewegungen, weiche die- 
sen eiuzelaei;;! /riieilen zukommen» daim das Auge-» 
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nehme und Unangenehme, weldies bei einzelnen 
Empfindungen und Bewegungf^n sowohl in den em^ 
.Y^Hndendcn und bewegten Theilen, als ia jenem 
liaupttheile, der gleichsam für den Mittelpunkt al« 
Ter Empfindungen angesehen werden nmisy die Seek 
selbst fiihlt, untersuchen *«^. ^ . 

4. Dafs das Thier nur durch die Amdehnnng unä 

P'iUsammenziehung, d« h« durch die Bewegung* des 

Geistes irabr nehmend empfindet« 

Das Thier empfindet wahrnehmend an der gan« 
7.011 äu&ern Oberfläche und au seinen innem Thei- . 
Icn^die Wurme und Kälte sowohl in ihren h^^hsteOf 
als in ihren schwachen und geschwächten Wirkun* 
gen, aber immer nur die eine oder die andere an 
citi(*m und demselben Dinge in allen Theilen de» 
vinpfindenden Körpei*s, auf der Zunge aber aweier« 
ley, und bisweilen sogar entgegengesetzte Verschie-" 
lieiihclten zugifiich; denn aller Geschmack ist nichts 
Anderes, als Wirkung der eigenen Natur nnd VVä^- 
rne der Speisen. Uebrigens ist die Wahrnehmung 
ues Empfindbaren an der ganzen Oberfläche des Kör- 
pers und an allen äu&ern Werkzeugen der Sinne ' 
und selbst an der Zunge, au dem dünneiu Theile 
dqs Orgaus immer viel stärker. Au den iunerq Thei« 
len der Sinnenwerkzeuge aber nehmen wir wahr, zu- 
vörderst zwar durch die Nase die Wirkungen und KräC« 
ir der Luft und der Dünste (denn nur dicfs sind die 
Oeriiche), durch die Augen aber das Licht sowohl 
in seinem lebendigen und reinem Zustande als ia 
s/v'inem geschwäclileu und verunreinigten (als F^ben), " 
ilurch die Ohren endlich die Einwirkungen, d. i. dea 
^Vulstois (impulsus) imd die Bewegung (luotqs) der 



26) Lib. V. p. i84-«-i86. portio bedeutet einen Theilunga» 
^aUrtchied «m etätcigen; pari einen Tfaeil «m disoreton. 
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Uoiftj ^Mim sie «ttch noch so schnfteh ist, .dafi sif 
aUen andern Sinnen entgeht, d. i. die Töne. 

Da& aber dlQ Gerüche nicht von d^ Nas&, daa 
liidit nicht von den Häuten oder den Flüfsigkelten 
des Auges« die Töne nicht von dem Ohre, sondern 
alle von der Substanz des inwohnenden Geistes wahr« 
genopunen werden, können wir daraus schliefäeny 
dafi map nach abgeschnittenen Nasen und Oliren 
Iwav weniger/ aber immer noch deutlich genug die 
Gerüche und Töne wahrnimmt, besonders weun man 
lu>ch Etwas anbringt, das die Steile der Nase und 
des Ohres vertritt, und dafs, wenn Nase und Ohren, 
wie immer verschlossen sind, und der Mund an die 
Dinge^ welche einen Ton oder Geruch von sich ge-* 
ben» gebracht wirii, alsdann gleichsam ein stärkerer 
Jon and Geruch wahrgenommen wird. 

Daher nimmt das Thier an dai äulsem Thci-^ 
hü das Leibes zwar -alle Wirkungen der Wärme 
und Kälte, an den innem Theilen der Sinnenwerk- 
a^uge aber, z. fi. durch die Nase die Einwirkun- 
gen der Liift und der Dünste, duich die Augen die. 
des lichtes und der Farben, durch die Ohren aber 
die Bewegungen und Einwirkungen der .' Luft 
wahr. 

.Die Wirkungen der wahrnehmbaren Dinge sind 
aber nicht immer de&wegen angenehm oder unan- 
genehm, weil sie der Natur dei*: Körper. *Theiie, in 
welchen dio aus dem Säumen gezogene Seele wohnt, 
imd der Seele selbst g^eihlich oder schädlich sind 
(fovent dblaeduntve), sondei^n weil sie diese l'heiley 
nnd die in ihnen wohnende Seele ausdehnen otler 
sosanmienziehen, und derselben bei mäfsiger und 
sanfter Einwirkung die höchste Wollust, bei unraäs- 
siger und starker Einwirkung abcr^das höchste Lei-^ 
den verursachen. Dieses beweisen die in allen ein-« 
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i|elnen Körper» Tteilen durch Einwir&nng der Dmt 
ge entstehenden Veränderungen (im,niuUtionefl) mul 
Jjteiden (passiones}, welche empfanden werdeui und 
die Wollust und der Schmerz, die ihnen folgen.« 
denn da die Berührung warmer oder kalter Dinge 
an verschiedenen Körper -Theilen, aber an allen deur 
selben zugleich sehr angenehm i^nc^ erfreulich ist, 
und da sowohl warme als kalte Speisen» sowohl sol- 
che, welche ausdehnen und schmelzen) ala acdch^ 
welche zusammenziehen und verdichten, wenn . n^ 
nur mit gemäfsigten und san&en Kräften wirken^ 
und die Zunge von keinen fremden Einwirkunge« 
befangen ist, den in der Zunge inwohuenden Gei^t ■ 
wunderbar ergötzen, da die eingeathmete Luft, ob* 
> wohl sie keine Empfindung von Wäi-me und' Kälte • 
verursacht, dennoch nicht nur der Sedle bald, üp 
höcliste Freude, bald den höchsten Sclimerz bringt, 
aondern auch bisweilen sie von Neuem Icbradig 
macht, bisweilen aber daniederschlägt und tödtct 
da auch das Licht ohne das Auge zu «"Wärmen oder 
zu. erkalten bald die Seele, d. i. den Sehegeist (spi* 
ritum visivum), der in den Augen wohnt, ausdehnt ^ 
und verdünnt, und wenn diese Wirkung mäßig ist^ 
die Seele mit der höchsten Wollust erfüllt,, weml 
sie aber unmäfsig stark ist, schmerzt und überlästig 
ist, umgekehrt aber 'die Finsternisse, welche susam- 
men ziehen, wenn auch nicht st^bmerzhaft und achUji^ 
lieh, doch traurig und geJiäfsig sind; da endlich dio 
Töne ohne alle Empfindung von Wärme un(t Kiiltci^ 
wenn sie gemafsi^^et, übereinstimmend und harmor-. 
uisch sind, der iSoolc sehr angenehm, wenn sie. aber 
migemäfsigel und unter sich seib.st nicht übereiiH 
stimmend siml, derselben sehr unangenehm, fallen«: 
aber alle, sie mögui seyn, welche sie wollen, iiuiuer 
zur Bewegung autiegen, so ist otFenhar, dais die ' 
Wollust udor der Schmerz, den die Seele bei 4er 
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Bmpfindung der Dinge hat, nicht immer iahet koni^ 
A ve, daüs der Natur, der Seele und dem Körper dui*ch 
lii die Eindracke geschmeicheljt wird, sondern auch da«« 
Bil her, da£s durch flie die Theile» auf welche sie ge« 

i 
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lehehen, und. daher auch die ihnen inwohnended 
Theile oder Portionen der Seele ausgedehnt oder zu- 
sammengezogen werden; denn wie sollte die Seele 
mch die Ausdehnung oder Zusammenziehung der 
Theile wahrnehmen, wenn sie nicht selbst ausg&l 
dehnt und zusammengezogen %vürde, und wie könnte 
' «ie dann von dem gemäßigten Eindrucke Vergnü- 
gen, Ton dem unmä&igen aber Schmerz empfin- 
dm? — 

Da aber weder die eine noch die andere, und 
überhaupt keine Veränderung des Körpers einem 
Wesen, das von den fremden Kräften nicht veiän- 
dert wij'd, für sich weder angenehm noch unange- 
nehm seyu kaim, so ist nothw^ndig, da (s noch irgend 
Etwas gleichsam als Folge der Ausdehnung und Zu-- 
sommeuziehung da scy, das zugleich auf Körper und 
Seele wirkt, und Vergnügen und Schmerz erregen 
kann; Dieses finden wir nur in der Bewegung, 
welche sowohl der Ausdehnung als der Zusammen-* 
Ziehung zukömmt und die oIFenbare Folge von bei^ 
den ist. 

Wir dürfen daher nicht zweifeln, dafs die B e-* 
Wegung die Hervorbringerin sowohl des Schmer- 
sens als des Vergnügens sey, da sie durch eine Zu- 
sammenziehung oder Ausdehnung in dem Körper 
und in der Seele entstellet. Es mufs daher auch 
nothwendig angenommen werden, dafs die Seele defs* 
wegen empfinde, weil sie von d(Mi Dingen, dip sie 
empfindet, in Bewegung gesetzt wird *'^). 



s7yLib.V, p. i8e-*i88. 



- - 

i, Daft der tliiaritolleGeitt selbst kBrperticli, stlt-; 
tig, lichtartJg D1ld^Xasserst b^weg^lxch, eine gaoa 
a^4|iB das Leben wirkende und empfindende Sikb^ 
atans aeyn, nnd in den NerTen and im Gehirne alsa 
wohnen müase, dafa swar Lnft nnd Licht nicht» ahar < 
körperliche Dinge in ihn freien Zutritt 

haben mögen. 

Weil die im Thiere empfiiKlencIe Substanz nnr.' 
defswegen die Kräfte der Dinge empfindet, weil aie von' 
ihnen ausgede^mt oder zusammengezogen wird^ u^ 
muSs sie zwar körperlich, aber äulserst fein und sUfcU 
^g aeyn^ all0 ihre Portionen müssen eben Von ei- 
nem einzigen Ursprünge derselben fiiefsen, si6 selbal 
aber mu& hell, d. i« lichtai^tig (lucida) und äu&eist 
beweglich seyn; denn wie könnte sief von WÜrmf 
und Kälte leiden, verändert, ausgedehnt und zusand« 
men gezogen werden, wenn sie nicht körperlich wäre? . 
Wie könnte diese Wirkung auch .von den schwäch- 
sten Einwirkungen hervorgebracht werden, wie denn ./. 
die an einem Theile oder Portion derselben verur- ' 
sachte fiewegimg und Veränderung sogleich auf das 
Ganze sich ausbreiten, wenn sie nicht äuCserst fein 
wäre? Wie könnten femer die ari einzelneu Thei- 
len oder Portionen geschehenen Veränderungen au- 
genblicklich dem gemeinsamen Ursprünge mitgetheilt 
werden, wenn sie nicht stättig wäre, und alle in ver- 
schiedenen Theilen des Körpers wohnenden Portio- 
nen oder Theile derselben nicht aus einer gemeih-^' 
schäftlichen Quelle herkommen? — Wie könnte sie 
sich, so sehr an der Bewegung erfreuen, und leuch- 
ten (lucere), wenn sie nicht selbst ihrer Natur nach 
äufserst beweglich und hell, d. i. lichtaiiig mid ein 
Lichtwesen (lucida) wäre? 

Da aber diese im Thiere empfindende Substans. 
so beschlossen seyn ttiufs, so werden wir s'chliefseu 
;tniissen, dals sie allein, und nicht die übrigen Th«il4ft 
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4m Körpers* die das Leben wirkende Nator seys denn 
ta ist gewilsy daÜsdie Empfindung augenblicklich in 
der Seelie geschieht, ssugleich aber auch, dais sich 
. die SinneswerksEöuge^ das Gehirn oder das Hers nn-* 
möglich in einem Augenblicke ausdehnen und £U-» 
lammenziehen können» Daher kann man nicht, an- 
nehmen, daß die Seele in denSinneswerkzeugen, dem 
Gehirne, dem Herzen oder einem andern Eingewei- 
de^ oder auch in dem Nervensysteme^ als die eigen» 
Form derselben, wohne» 

Da aber doch nur diejenigen Theile Empfindung 
ta haben scheineuf in welchen Nerven sind, die 
Wahrnehmung aber in der ganzen empfindendeo 
Seele' geschieht, so müssen 'wir nothwendig schlies- 
len, es sey in ihn^n eine Substanz, welcher das Em«* 
pfindungs-VpimÖgen zugeschriebeu werden mufs^ 
and welche die oben aufgezählten Eigenschaften hat^ 
wenn .wir sie auch nirgends mit Augen sehen, d« i. 
'der Geist, welcher im ganzen Nervensysteme, und 
dessen vorzüglichste Portion oder Theil in dem Ge« 
hirne wohnt, mufs denselben, weim er auch nie ge- 
sehen wird, als empfindende Substanz zugegeben 
werden* 

, {)a dieser Geist an einem ihm fremden Orte und 
zwischen Entgegengesetzten erzeugt wird, so mufsle 
er, damit er weder zu den ihm Verwandten ent- 
weichen, 90ch von den Entgegengesetzten verletzt 
werden möchte, mit einem Leibe bekleidet, aber 
nicht allenthalben bedeckt, oder so, dafs er gar nicht 
empfinden könnte, unterdrückt werden. Nothwen- 
dig mulste er sich defswegen thcils an ^ der Ober- 
fläche ausbreiten und doii; Sinneswerkzeuge und Ocf- 
Hungen haben, tbeils in den inneren Theilen, beson- 
ders aber in denjenigen wohnen, welche ausschlieis- 
licb zur Aufnahme mxd Verdauung der Speisen bt* 
ftimmt'Sind« 
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Es znu&le daher der Geiste oder die empfinden«*' 
Ae Substanz sowohl innerlich als äufserlich dend zar* 
t^rted, ' lockersten und weichsten Fleische und den 
weichsten Nerven, in welche selbst die schwächsten 
Kräfte eindringen, und durchdringen, gegeben wei** 
den. Dabei mufste er aber auch bedeckt und ge^ 
iehützt werden, damit er von dem Körperlichen 
nicht zu viel leide* Deiswegen mufste diesem der 
tltactiittelbai^ Zutritt zu dem Geiste versagt seyni 
obschon er der Luft und dem Lichte als verwand* '. 
ten- Elementen frei gegeben seyn mufste. 

Defswegen steht auch die Nase an dem Munde^ * 
durch welche der Luft und den Gerüchen der Zu- 
^ang bis zu den Hölilen (ventriculi) des Gehirnes» 
d. i. derGesamththeit (universitas) des Geistes eröf- ^ 
net ist; und um so mehr eröfhet werden mu£ste^ 
>Veil der Geist nicht nur das Berührende, sondern 
auch die entfernten Gerüche, durch welche er dem 
jhm Freundlichen nachgehen, das ihm Feindliche 
aber vermeiden kann, zu empfinden vermögen soUtei 
■ Auch das Licht mufste unmittelbaren Zutritt zu 
Seni Geiste haben, weil es von allen Dingen, die es 
berührt, wiederscheint, und von den Gestalten aller 
Dinge verändert (ab omnium specie aflecta) dieselbe / 
ihm darbringt und vorhält. Defswegen mufste der 
-Geist von ihm unmittelbar berührt werden, weil es 
von jedem Zwischenwesen zurückgeworfen und ver- 
dunkelt würde. Doch aber durfte dieser Zutiitt 
nicht bis zu den Höhlen (\'entriculi) des Gehirnes 
ofi*enseyn; denn wäre dieser Zugang enge, gekrümmt 
i}nd nur da ofibn, wo das Licht zugelassen wird, so 
würde es von der andern Seite verdunkelt, und das 
Licht nicht bis zum Grunde kommen lassen. Wäre 
er aber überall gleich weit und gerade, so würd*-^ 
theiis zu .viel Geist entweichen, theils der zurück-« 
bleibende Theil des Geistes durch die JSinwirkm^ 
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•der AnIsei|ding0 verletst werden«- Dther mufste 
dem LdcHte ein Weg zu dem Geute durch die Au^ 
gen und die Seltener ven eMfhe^' ^der Geist ielfert, 
tber in warme und durchsichtige Flüfsigkeiten, und 
diese in durchsichtige Häute eingeschlossen werdeik^ 
^ wir dieis wirklich mit Augen sehen. 

Da aber der Geist auch solche Dinge empfinde« 
mnfs, welche ihm kein Licht, entweder» weil es nicht 
da isi^ oder Weil es durch entgegmistehende Dinge, 
üa^dhalteu oder gehemmt wird, zeigen kann, s6 
konnte diefs nur dadurch erreicht werden, dais et 
Bewegung, ^ welche you den bewegten Dingen det 
Luft mitgetheilt wird, wahrnimmt. Es könnte aber 
der Geist> wenn er in einem freien und offnen Ortd 
wäre, wo er leicht zerstreut würden die Bewegungen 
der Lu& nicht füglich wahrnehmen. Daher war es 
allerdings nothwendig« dafs nicht nur ^in Theil der 
Haut (das Trommelfell), durch welches dem^Geistie 
die Bewegung mitgetheilt werden sollte, stark ange« 
spannt, sondern auch die Ohren um dasselbe herum'«' 
gelegt wurden« in welchen die eintrettende Lui*t be^ 
ständig. mehr zusanunengeengt, sich immer gleich 
erhalten, tmd in sich mehr gcäraiumelt (colligilur^ 
wird *•)• ' 

6. Dar« ein allgemeiner Sinnenmittelpunkt noth- 
wendig war, dergleichen einer im Gehirne ist. 

Da aber die Unterschiede, die Zukfäigkeit oder 
die Verwerfbarkeit der Dinge, welche die einzeiucii 
Theile des Geistes durch die verschiedenen Siiiues- 
organen empfinden, nicht unterschieden werden könn- 
te, wenn sje nicht in einem gemeinschäfllichcu Sin* 
ucnmiLtclpunkte (sensorium^ zusammen kommen, so 
^fce schon Aristoteles sehr richtig „das, wa^ in dem 
Manschen urtheilt (judicat), muis Eins seyn.*^ 

äS)Llb. V. p. X88--191. 
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2a dem-'tQU& die Erkieiintmls (cognitio) vOkA ia^ 
CedächtuÜ« (memimi) die Dinge, , deren Ki üfte dar • 
Geifli wahi'genoknititofi half behalten 4 denn^onat^wür-' 
den wir von denselben Dingen öfter verletzt wer* ; 
den» uns vielleicht von guten und augenehmen unif i 
sonst enthalten» und immer ungewils und sweifelhaft 
über die Natur der Dinge jedes leinselne Mal ; ein« 
neue £rfahiaing machen mässeii» 

Ueberdieüs ist uns aucli die Wissensdiaft uii4 
' .Vergleichung entfernter Dinge und noch viel mdir ^ 
solcher Dinge» derpn Bedingtheiten (conditiones) wit i 
nicht alle» sondern nur einige, oder auch nur EijM j 
kennen, sowohl 2U unserm gegenwäi*tigeu als- Eukünf* '^■ 
tigen Nntaen nothwendig, was uns in Rücksicht der : 
Dinge» die der Geist schon wahrgenommen hat, nicht ] 
möglich wäre» wenn sie nicht im Gedächtnisse blieb&n» *i 

Aber alle einzelnen Portionen des Geiatea be- 
dürfen der beständigen Hilfe und Untei*stätKung aller 
übrigen, damit sie das Schädliche und Unangenehme : 
von sich entfernen» das Gute und Angenehme sich < 
aneignen, und überhaupt sich erhalten können« ^ 

Deiswegen mufs nicht allein jede einzelne Poot« ; 
tion das Bedürfnifs und die B^chwerden (labores) : 
aller übrigen, und die Mittel» ihnen ^u begegnen« 
kennen» sondern es müssen auch alle übrigen Por-* 
tionen nach dem Willen derjenigen Hauptpoiüoti 
des in sich selbst gesammelten Geistes» welche ins-» 
gemein den Totaleihdruck beuillieilt (in commune 
^dicat) die Bewegungen, welche derselbe von dem 
gemeinschafUichen Sinnenmittelpunkte aus befiehlt« 
machen» und so von diesem l^inem in sich selbst ge-» 
sammelten Geiste alle übrigen Portionen dessfilbeb | 
bewegt .imd geleitet werden. Diesem Einem in sich ^ 
selbst gesammelten Geiste liegt es auch ob» dem ^ 
Geiste» der aus den ein^ebien zugleich erwärmten '^ 
U^d ei'öfihetcn Thciien immer enl^vickeU wird« be» 1 

sIMii- i 
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; ftändigen Einsatz (suppetias) zu verschaffen, , damit 
er ganz und zur Verrichtung seiner Geschärie hin- 
reichend erhalten^ ernährt und wiederhergestellt 
Wi^rde« ■ • 

Da aber dem Geiste ^Verrichtttngen obliegen, 
welche weder alle, noch vei'schiedene Portionen des- 
«ejben, 8ondei*n nur eine Haupt -Portion leisten kann, 
wenn er häufig und in sich selbst. hinreichend ge- 
sammelt ist, damit er das, was er empfindet, in sei- 
ner Ganzheit (universilate) empfinde, und, von keiner- 
lei Einwirkungen äufserer Dinge gestört und ge- 
schwächt, sich der Wdlirnehmung, Erinnerung, Er- 
haltung und Beuilhcilung der erlittenen Eindrücke 

. (passionum) und Bewegungen der übrigen Portionen 
oder' Theile hingeben könne, so mufste wohl sein 
(des Gesammtgeistes) Sitz in einem solchen Theile 
des Nervensystems in diesem Maase und mit die- 
sen Eigenschaften angeordnet, und also verhüllt, die 
übrigen Portionen oder Theile des Geistes aber, wel- 
che duixh den ganzen Körper ausgedelmt sind, so mit 
jener Haupt- Portion verbunden, oder vielmehr also 
von jenem Sitze aus fortgepflanzt werden, wie wir 
CS wirklich in dem Baue des Gehirnes und aller 
Nerven in ihrem Ursprünge sehen. 

Es mufsten nämlich in der Tiefe einer grofsen 
und hinreichenden Masse mehrere, aber so, dafs sie 
alle zugleich übersehen werden können, zusammen- 
hängende und hinreichend grolse Höhlungen gebauet, 
-die jVIasse selbi^t in einem wohlbedeekten und be- 
wahrten Theil des Körpers, nämlich in die beinerne 
Hirnschale, der Kopf auf das Genicke, von dem er 
Jinterstützt, getragen und gebeugt werden könnte, 
gesetzt, mit dem Gehirne aber alle übrigen Nerven, 
und alle Höiilungen derselben mit jenen Höhlungen 
verbunden und so den Dingen, welche von dem 
Geiste umgestaltet (invertendae) und aus Weiciien 

Bc}^tTlfe zur Pkysioloj^c, UI. Utfu 7 
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er selbst hergestellt werden sollte, der Zugang n 
lihm eröffnet, werden, • • 

Wollte man den tWerischen Sinn, das thierische 
Wahmehmilngs- und Empfindungs- Vermögen (sen- 
sus) nicht £mem Geiste allein zusdireibei^, so könnte - 
man nicht begi-eifen, wie ein und dasselbe ßeWufet- 
seyn Alles, was' in verschiedenen Theilen des Kör* 
pers empfunden und wahrgenomrpen wird, erfass^ 
oder wie das Andenken an vergangene erlittene Ein«, 
drücke (passiones) und vergangene Bewegungen er* 
halten, und wieder nach Belieben zurückgeinifen wer-' * 
den könne. Hingegen ist dieses klar, wenn aUcs 
Wahrnehmen und Empfinden der Fülle oder Ge- . . 
sammlheit (universitati) eines in dem Nervensysteme 
enthaltenen^ Geistes zugeschrieben wii'd. Defewegen 
läfst sich nicht bezweifeln, welche Antwort auf die 
Frage: „ob das thieri sehe Wahrnehmungs- und Em- 
pfind ungs- Vermögen (sensus) der Natur der Theilc, 
in welchen die Bewegung geschieht, oder dem Geiste 
selbst zuzuschreiben sey, die bessere und infahrere ,- 
sey *»). ' / . '" ' 

7.^Dafs der Geist vom Gehirne aus zugleich all« 

*> ■ . 

Bewegungen der innern iwid SussernTheile deaKÖr* 

persherTorbringtu. s. w. 

Da die Wärme, obwohl sie an sich schon be-» 
weglich ist, und die Bewegung liebt, doch a) nicht 
in jedem Subjecte, sondern nur in dem feinsten .und 
leichtesten Bewqgung hervorzubringen scheint; b) die 
Bewegungen aber, welche die äussenl und einige in- 
nere Theile des Körpers machen, der Willkührund" 
der Herrschaft der empfindenden (sentientis) und 
denkenden (intelligentis) Substanz unterworfen sind, 
indem die äussern Glieder des Körpers sur Ergrei« 
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faflg oder Zurückstossung nur durch sie bewegt wer- 
den mögen; c^ ja auch die Bewegungen, welche die 
empfindende Substanz am meisten liebt^ nicht ge- 
macht, sondern mit Gewalt aufgehalten werden, wenii 
die denkende Siibstaüz ihr Hervoi tretlen nicht fest 
beschlossen hat; d) überdiefs aber die Bewegungen 
der äußern und innem Theile des Körpers nicJit 
einfach und gleichförmig sind, sondern auf tausen- 
derlei Weisen sich verändern, wovon wir keine Ur- 

M 

« sacfhe angeben können, wenn nicht die bewegende 
Snbstanjs eine und dieselbe ist, e) und endlich jedem 
Theile» welcher eine beschwerliche und miihesame 
. Bewegung machen soll, alle übrigen Theile zu Hilfh 
kommen, und besonders die Hände und Arme ziur 
Abwendung eines jeden Uebels und jeder Verletzung 
auch mit Gefahr eigener Beschädigung immer be- 
reitet sind: so ist es klar, dafs die Substanz, welclier 
das Vermögen Bewegungen hervorzubringen znge- 
sclirieben werden mu(s, äufserst fein, stättig, und mit 
der denkenden und empfindenden Substanz eine und 
* dieselbie seyn müsse» (Vergl. oben num. 5). 
r ' Da aber die Substanz, welche das Vermögen den 
i ^^ttrper zu bewegen haben soll, so beschaflFen seyn 
■iL so folgt, dafs hiebei nicht die Natur der Kör- 
^■Ibeile, deren Bewegung wir sehen, noch der 
Theile des Nervensystemes, welche in diesen Thei- 
<'lfeD sind, das Thätige (agens) sey; denn beide 
sind viel zi^ körpei'lich, und viel zu grob, als dafs 
sie aus ihrer Natur bewegt werden könnten. Noch 
■viel weniger kann man ihnefi das Vermögen zu fol- 
gern, d* i. Schliifse zu machen (ratiocinandi) zu- 
schreiben. Die Nerven, sind überdiefs für sich und 
ihrer Natur nach ganz unbcwejglich, indem sie nur 
von dem Geiste, der vom Gehirne in sie geleitet 
wird, in Bewegung gesetzt werden, und sogleich er- 
sforren, wenn irgend eine Flüfsigkeit (humor i. e« 
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rheuraa) in sie tritt, und dem Geiste den Weg ver» 
stopft, aber auch die Bewegung wieder erhallen, ■ 
wenn durch Wegschaffung dieser Flüfsigkeit ^lumor) J 
dem Geiste der Weg wieder geptfnet wiitl, wie die»'. 
ses (jalenas sehr richtig» lehrt, und die Erfahrong ;J 
bestättiget. * 

Dafs die Theilej des Geistes, welche in den Neiv 
ven und Muskeln wohnen, ihre Bewegungen nach^ 
djcra Befehle des in sich gesammten Geistes (uni- 
versitatis Spiritus) machen, sieht^ man auch daraus ^ 
a) dajs sie Bewegungen machen, welche nicht jede 
Portion oder Theil des Geistes, sondern mir dieje- j 
nige Hauptportion machen kann, der das Vermögen) 
SchläÜse zu machen (ratiocinandi) zukömmt ; b) dafii • 
jene Bewegungen, welche der, Verstand oder cEe 
DenkkraFt (inteHigcntia) anbefiehlt, auch, wenn 'sie 
sehr lästig' und beschwerlich sind, doch gleich ge* 
macht, jene hingegen, welche sie zu unterlassen be- 
fiehlt, unterlassen werden, wenn sie auch den Sin- 
nen sehr angenehm und schmeichelhaft wären; e) 
dafs Speisen, Schiliahrt u. d, gl., welche ehemals 
den Magen gereizt haben, aucli durch blo&es An- 
denken und nocli mehr durch den erneuerten Ap* 
blick wieder Eckel erregen, da doch das And6^||| ^ 
an das Vergangene nicht in den Portionen oder T^f^ 
len des Geistes, der in verschiedenen Gliedern de« - 
* tjiierischen fCörpers wohnt, sondern ganz aliein in 
der in sich gesammten Fülle Cuniversitate) des Geistes 
erhalten wij'd; d) dafs endlich die Verricfitungea 
der Venen, Arterien u^fi der übrigen Gefäfse wel« 
che sie unal)hänjj;ig von der Willkiihr der denken« 
den (intelligentls) und empfindenden (sentientis) Sub- 
stanz ihrer eigenen Natur nach vollziehen, doch, 
wenn die Gesamnithcit des Geistes (universilas) durch 
Freude, Furcht und andere i Leidenschaften getrieben ' 
wird, selbst gestört oder verUadeit werden, wie man 



dieses an dem Pulse, der RespirÄtlon, der Ausdün- 
nung, dem Srliweise, der EC>lust, der Verdauung, 
d'»r Stimme und den Bewegungen, welche durch jede 
leidenscbafüiclie Regung verändert werden, bemei'kt. 

Wie aber die Fülle oder Gesamratheit (univer- 
sjta.s) de» Gciates, die in den Höhlen (venlriculis) 
des Gehirnes wohnt, ihren übrigen Portionen oder 
Theilen, welche z. B, in den Händen, in dem Kehl- 
kopfe, in dem Magen u. s. w, wohnen, die Art und 
Weise mitfheilt, nach welcher die Bewegungen im- 
mer Verändert werden sollen, ist sehr dunkel, wenn 
•ie sich nicht etwa durch die Aehnlichkeit, ^^^^ die 
einem jeden einzelnen Theile (Porlio) des Wassers 
oder der Luft mitgetheilte Bewegung sich auch so- 
gleu'h auf ihre Gesammtheit (uuiversilas) ausdehnt, 
erläutern lafst. 

Wollten wir die Weise erklären, wie die ein- 
zelnen Portionen oder Theile des tliierischen Gei- 
stes die Theile des Körpers, in welchen sie wohnen, 
' bewegen, so würden wir etwas eben so Ueberflüs- 
siges versuchen, als wenn wir die Weise, wie die 
Theile des Körpers ihre Bedeckungen bewegen, leh- 
ren wollten; denn beide Aind eins. 

Darinnen abeir, dafs eine so geringe Portion des 
Geistes (tantuhis spiritus) eine so grofse Masse von 
Gliedert! aufrecht erhält und bewegt, müssen wir 
die Weisheit des Schöpfers erkennen und bewun- 
dern, welche die Körper der Tliiere so gebaut hat, 
dais ihre Theile, obschon sie alle schwer sind, und 
nach unten streben, doch gleichsam wechselweise 
sich einander unterstützen, unterhalten, und so die 
Last aller einzelnen fiir den Geist vermindern, dafs 
er sie desto leichter bewegt, so, dafs er z. B. den 
ganzen Köi-per dahin bewegt, wohin er will, wenn 
er nur ein Bein bewegt u. s. w* 
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Da es aber den Geist Anstrengung kostet, deü 
Körper aufi^eclit zu ei'Jialterr, und zu bewegen, und 
er vorzüglich aus den zugleich erwärmten Theilen . 
immer häufig entweicht, daher auch am Ende so 
sehr vermindert und geschwächt wird, dafs er eine 
so giofse Last zu tragen ganz und gar nicht mehr 
im Stande wäre, so mufs er von Zeit zu Zeit ruhen« 
und sich erholen, und zwar theils in bestimmten 
Zwischenräumen, theils bei außerordentlichen Gele- 
genheiten, wo er auf einige Zeit die Glieder verläl^ 
sich ganz in sich selbst zusammenzieht, dahin iiäm- • 
lieh, wo die Fülle oder Gesammtheit« (universitas) 
seiner selbst wohnt, wa er keine Last zu unterstü- 
tzen hat, und wo er sich wieder erholen kann, d^ u 
in die Höhlungen (ventriculos) des Gehirnes. ' 

Da das Blut, die übrigen Säfte und überhaupt ' 
Alles, was in den Gefäfsen des tliierischen Kt^pers 
enthalten ist, obwohl es schwer und körperlich' ist, . 
von den untern in die obern Theile des Klöi*pei*s 
steigt, und da wir dieses nur dadurch begreifen kön- 
nen, dafs wir annehmen, das Blut und die übrigeii 
Säfte werden durch die Zusamnienzielmng. der un- 
tern Theile aufwärts getrieben, so müssen wir noth« 
wendig behaupten, es werden die untern Theile der 
Fibern und Venen zusammengezogen, wenn das Blut 
u. d. gl. in die oberen Theile getrieben, wird. 

Da aber das Licht und die üBrigen Säfte bestän- 
dig zu denjenigen Theilen des Köipers, die dersel-^ 
ben am meisten bedürfen, geti^iebeji werden, den Fi- 
bern abyr, welche ihrer Natur nach unbeweglich' 
sind, weder das Vermögen sich anzuspannen und 
zusammen zu ziehen, noch viel weniger Sinn (seu- , 
sus) oder Verstand (intelleclus) zngescJn^eben .wer- 
den kann, so müssen wir in ihnen and dem ganzen 
Nervensysteme eine andere Substanz annehmen, welche 
ihrer Natur nach sdiv beweglich und empfindlich jist. 
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Es spannet aber und zieht der Geist die Fibern 
und N^*ven nicht dadurch zu^ianinien, clafs er sie 
dai*ch ein Gewicht beschwert, oder deswegen erleich- 
tert, sondern nur dadurch, dafs seine Substanz sie 
durchdringt;- denn, wenn er in einer gröfseiTi Menge, 
als die Oeffnuiig ungehindert durchzulassen vermag, 
in die -Fibern ^eintritt, so stöfst er auf das im Wege 
flehende Fleisch, und bewegt es« Indem nämlich 
die Fibern in die LUnge ausgedehnt werden, ziehen 
lie sich zugleich der Breite nach zusammen, und da* 
her müssen die inwohnenden Säue dahin getrieben 
werden, wohin immer der Geist seine Richtung ge- 
nommen liat. Wenn z. B, in einer Vene, welche 
Ton der Leber (jecur) ausgeht, das Blut gegen das 
Herz ströjnt, so wirkt der Geist auf die Theile die- 
aer Vene von der Leber gegen das Herz, zieht sie . 
durch den häufigeru Zusammenfluls zusammen, und 
spannet sie, so, dafs dem Blute in der Leber kein, 
oder wenigstens ein viel kleinerer Raum gelassen, 
und dasselbe delswegen von da in den vordem Thcil 
und gegen das Herz getrieben wird. Von da ver- 
treibt es der Geist wieder und so weiter durch den 
ganzen Köi*per, indem er nie aufhört, es bei seinem 
Ausweichen und seiner Flucht so lange zu verfol- 
gen, bis es dahin getrieben wird, wo es nothwen- 
dig i^* •■<■ 

Somit ist denn auch die Weisoi wie die innem 
und änlsem Bewegungen der Thiere hervorgebracht 
w^den, wenn ich nicht irre, atjgenscheinlich dar- 
getiian, so viel auch Aristoteles dagegen sagen mag, 
welcher glaubt, die thierischen Körper können nicht 
von einer körperlichen und bewegten Seele, sondern 
nur von einem unkörperlicnen und unbewegten Be- 
weget (a mo£ore incorporeo et immobib*^ in Bewo- 
guitg gesetzt werden '°), 

5o) Üb. V. p. 194^198. 
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Schlufs-Aninerkung. Mit dieser Lehre des Telesiof tob 
den thierischen Lebensgeistern verdient folgende Stelle döt 
Lord Baco Yon Ver ulam historia r^tae et >^6rtia ■ 
(col. 664 et 57a. Edit Hafaietia, 1694 fol.) vergUchen' 10 
werden. 

Zwischen den Geistern eiQes leblosen Körpers (spiritas 
mortnale^ upd den Lebensgeistern eines beseeUen Leibes (5piri<« 
tus vitales) ist der doppelte Unterschied : i) dafa die Geister eiaef 
leblosen Körpers nicht stätig unter einander verbunden sind (con* 
tinuentur), sondern -vielmehr gleichsam' von einander aJ^gescfanittea, 
nnd durch die sie umgebende Masse einea dicbtern Körpers tov 
•inander abgesondert werden; wie z, B. die im Scdnee und 
Schaum enthaltenen Luftblascheu gleichfalls nicht unter einander 
lusammenhlfngea. — • Dagegen 3) der gesammte Lebensgeist ti» 
nes beseelten Körpers stätig verbunden ist und susamraenhSa^ 
durch den ganzen Körper mittels gewisser Kanäle, wodurch .er 
sich ergiefst, ohne irgendwo gaVizIich abgeschnitten au werden« 

Die Lebensgeister sind nun aber wiederum aweifacher \xti 
Ein Theil derselben uämlich erscheint blofs in der Verzwisignng 
(ramosus est) ausgegossener durch viele groCse und kleine oft 
nur linienartige Kanäle; ein anderer Thei) hingegen erfüllt ge» 
räume Höhlungen (cellas), woselbst er stätig besteht, und sich m 
gröfserer Menge (nach Vcrhälttii(s des Körpers) sammelt i und wel« 
he Höiilungen gleichsam als die Quellen und Behälter anzuse» 
hen sind, woraus die 3tröme und Verzweigungen der Leh(>na* 
geister sieh ^durch den ganzen Körper ergiessen. 

Die Vorzüglichsten dieser HÖiileti (cellae) sind iiie Gehirn« 
höhlen (ventriculi cerebri), welche in <fen geringern und unedlem 
Thiergattungen immer sehr enge sind, weil hier die llebensgei« 
ater mehr nur in der Verzweigung (fusi per ramos) als gesam- 
melt in Höhlen (cellulati) zum Vorschein kommen: (wie wir et 
an den Schlangen, Aalen und Insekten beobachten» deren verstüm-« 
melta Theile jeder für sich noch lange Zeit sich bewegt) wie denii 
tqch sogar die Vögel nach abgerissenen Köpfejn noch eine Weile 
aufhüpfen, indem sie nur sehr kleine Köpfe und in deoselbea 
> sehr enge Gehirnhöhlen haben),* 

Dagegen die gröfäern und volIkommnernThiere, und beson- 
ders der Mensch, einen viel ^röfsorn Kopf und weitere Qehim- 
höhlen haben, worin die Lehensgeister gesammelt sind« 



•i 
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Der flweite Unterschied zwischen den Geistern eines leb« 
losen Körpers (spiritus mortuales) und den Lebensgeistern ein«» 
beseeNen Leibes (&pirhus vitales) ist, dafs diese letztern leicht 
«ntzfln,dbar sind, darum dafs sie ein Hauch (aura) seyen« aus 
Luft und FJamme (acre et flamma) bestehend, wie die thierischea 
fiäfla (sncci animales) ans Oel und Wasser bestehen. •» 

Ihre Entzündung erzeugt »un die. verschiedenen Leibesbe« 
vegnngen und Sinnenvermögen, denn gleichwie der cntzünd« 
bare Raucbi zwar auch schon vor der wirklichen Entzündung^ 
dünn, warm und beweglich ist, dennocH aber ein ganz andere« 
Djng (alia res) erscheint, wenn er endlich zur Flamme wird: so 
' Verhält sich's auch mit den Lebensgeistern (spiritus animates) nur 
dale die auflodernde Entzündung (incensio) derselben um Violea 
Icichtereif Natur (levior) ist, als die weichste Flamme, aus Wein- 
geist oder dergleichen; indem die Flamme der Lebensgeister flam- 
mender und luftartiger Natur (flammea et aerea) zugleich ist, ein 
^nhttM Natur -Geheimnifs. 

Uebrigens ent4bht der Lebensgeist überhaupt ans demlebhi^f- 
teil und blühenden Blute der kleinen Arterien (ex vivido et flo«' 
lido aangnine arteriarum ezilium), die sich in das Gehirn ergiess^n« 



n. Somatologie der sensitiven Wesen* 

1, Dafs alle weifsen und blutlosen Theile der Thiero 
' aus dem weibiichen und männlichen Saamen, die 
blutigen aber aus dem Blute der Mutter entste- 
hen. — Beweis aus dem bebrütteten £y. 

Da die Thiere, welche in derGebälirmuUer.ent-« 
stehen, aus ebeudeuselbeuHauplÜieilcaCpartibuspriiMi 
, cipalihas) bestehen, aus welchen die aus den Eyera 
geboinien zusammengesetzt sind, auch in beiden den ■ 
einzelnen Theilen dieselben Wirkungskräfte gege<« 
ben sind, und beide Gattungen der Thiere dieselben 
Verrichtungen, d. i. Körperfunctibnen vollbringen; 
so müssen wir anerkeimen, dafs sie alle aus deusel* 
ben Stoffen (rebus), auf welche dasselbe Agens auf 
dieselbe Weise und in derselben Orduimg wirkt, su- 
samnaengesetzt seyen» 
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Da "^ir nun nicht nur die Stoffe, aus welchen 1 
die aus den Eyern gebornen Thiere zusammenge-» . ^ 
setzt ßindy mit Augen sehen^ sondern auch, welche^ 
von ihnen zu deu einzelnen Theilen des Thieres-» 
durch welche wirkende Kräfte, in welcher Ordnung, 
und auf welche Art vei*wandelt werden, so sey es. 
uns eriafubt, in der Bildung derselben den wesent«^ 
liehen ßestand (constitutio) aller übrigen sa be« 
tracliten. 

£s sind aber die Eyer zusammengesetzt atis dem 
Eyweifs und dem Doller, da aber das EyweiÄ (ci- 
üen kleinen Theil des männlichen Saamens ausge* 
nommen) alles übrige offenbar Product des Weib- 
chens, und dieses von dem männlichen Saamen nur 
eben so verschieden ist, wie der weibliche Saamen 
von dem männlichen (indem jenei Theil des Ey- , 
weifs, der Product des Weibchens ist, durch die . 
Wärme des Mannes seiner feinem Theile nur noch' 
mein* beraubt und verdichtet ist, als der Saame de« 
Weibchens) kann Niemand und am allerwem'gstbn 
Aristoteles' läugnen, nach welchem überhaupt das 
Eyweifs dieselbe Natur hat, wie der Saamen der 
Xiebeiidiggebährenden* 

Der Dotter hingegen kömmt dem Blute sehr 
nahe, ja veiii-itt sogar die Stelle desselben. Atich 
dieses kann nicht bezweifelt werden, weil er auch 
bei einer mäisigen Wanne eines brütenden Thiere« 
das Aussehen (species) und die Natur des Blute« 
annimmt. Das brütende Thier giebt aber offenbar 
dem Ey Nichts, als die Wärme, und dafs die Eyor 
ganz allein, aber gewiß durch die Wärme ztfKü- 
chelchen umgebildet werden, beweist die Erfahrung, 
dafe das Ausbrüten durch Mist und gemäßigte Feuef- 
Wärme möglich wird. 

Offenbar zeugt sieh aber auch, dals die weiKsen 
und bluüosen Theile des Thieres sich eher bilden« 



als die blutigen (d. i. aus d^m Blute entstehenden), 
und swar nicht nur die Häute, in welche das Junge 

* eingehüllt ist, sondern auch die kleinen Venen und 
Arterien. Diese kommen aber nicht aus dem Dottc^i 
der noch unyci*äudert und unverkleineil ist, und dem 
aie weder im AeufseHui noch ihrer Natur nach auch nur 
von^Feme gleichen^ sondern aus dem Eyweifs, wel- 

• ehern sie auch dem Aussehen uiid der' Wesenheit 
nach gleichen« 

Unterdessen sieht man aus dem Dotter, der sick 
in vollkommenes Blut verwandelt hat, und .als sol«' 
ches in die schon gebildeten Venen und Artferieni 
dringt und angezogen wird, ^e blutigen Tlieile siclif 
büden''^ 

3. Beweil aus dem Verlaufe dar EnpfSugnifs ia 
der GebShr-Mutter der lebeodiggebährenden 

Thiere« 

Ans allem diesem müssen vrit scliliefsen, dafir 
auch bei den Thieren, welche in der Gebährmrtlter 
entstehen, die weifsen und blutlosen Theile aus deM 

■ 

männlichen und weiblichen Säamen zugleich, die 
blutigen aber aus dem durch die Wärme dei* Ge* 
\ bähi*mutter vei^änderten weiblichen Blute entstehen*' 
Ja man miüste dieses selbst dann noch zugestehen^ 
wenn man es auch nicht an dem wesentlichen Be- 
stände (bonstiiutio) der aus Eyem gebomen Thiere' 
wahrnehmen könnte; denn, wenn das Weib empfkngty 
ist iu der Gebährmutter Nichts, als die beiden Stfa«» 
ineu und Blut, imd kein anderes Agens, als die Wär- 
me der Mutter. Die -beiden Satonen verwandeln 
sich am leichtesten in die wei&en und blutlosen - 
Theile, indem diese in der That nichts, als ein ver-* 
dichteter* und erhärteter Saame zu seyn scheinen«. 



• 
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Das Herz aber, die Leber und alle andern Eing^ 
weide sind oSenbax* aus dem ßlute {gebildet, indem 
sie alle dem Blule gleichen und, kaum gebildet, Blut 
enthalten. Daher müssen wir wohl schliofsen, dies» 
^cycn au:< dem liluLe, die wciüsen und blutlosen aber 
aus dem Saamen entstanden. 

Dcis ßlut, aus welchem der Saame gebildet wird, 
iit sein* warm und voll Geistes, und einer dem Gei-* 
8tc nahe kommenden dunstartig feineu : Materie (ie- 
zmitas); denn wenn es aus den Venen gelassen wird, ' 
yerbreitet es Wärme und Dunst, geht aber bald« 
wenn die feine Mf^.terie verdünstet hat, in einen flAö« 

^ ckiglen Klumpen (grumus), eine dicke und schwand 
Masse über. 

Es ist aber weder einfach noch aus gleichartigen 
Theileii, sondera ans verschiedenen Stoffen zusam*- 
mengesetzt. Defs wegen gehl es leicht in die We- 

' serilieit der einzelnen Theile über, wenn es zu dien- 
selben kömmt, und sich mit denselben verbindet. 

Der Saame wird daher ohne Zweifel aus den 
i^ den Saamengängen und in den Hoden durch ihre 
und der umgebenden Theile Warme mehr verarbei- 
teten Blute erzeugt. Aber eben deüswegen kann man 
auch nicht bezweifeln, dafs der Saame selbst warm 
und voll des GeLsles und der ihm verwandten und 
leicht zum Geiste werdenden dunstartig feinen l^Ia- 
terie (tenuitas) sey; indem er mehr verarbeitete« 
Blut. ist, und aus dem flüßigen und rothen Zustande 
ip einen zähen und weifsen übergegangen ist; denn, 
obscbon bei der Verarbeitung des Blutes ein Theil 
des Geistes und der feinen Materie verloren gehen 
mag, so können wir. doch annehmen, dafs der gi-öla- 
t^ Theil dei*$elbeh in ihm zurückbleibt, und ein an- 
derer unterdessen erzeugt werde; denn weil nicht 
alle fein«.* Materie i\es Blutes zup.leich, sondern die- 
äufsere früher vollendet, und zum Eulweichen taug- 
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lieh wird, bei ihrem Entweichen aber aich die Ober* 
flache sogleich verdichtet, der vorher schon inwoh* 
nendc und neuerdings erzeugte Geist daher keinen 
Ausweg mehr findet, so mufs er nothwendig zurück« 
gehalten werden. 

üefswegen mufs der Saiim.e, wie es auch rUo 
Alten angenommen haben, voll Geistes und der ihm 
verwandten feiiiM^ Materie, zugleich aber auch sehr 
verschiedenarti^und aus einer verschiedenartigen 
Materie und diircli eine sehr mäisige Wärme ent- 
standen seyn, welche zwar nicht im Stande ist, die 
▼erachiedenartigen Stolle zu Einem VVesen^ aber 
doch die einzelnen Stoffe in diejenigen Wesen zu 
)rerwandeKi, welchen sie naije und verwandt sind. 

Ueberdieis ist die Gebährmutter, wenn aw auch 
ihrer Natur nach nicht sehr waim ist, doch aus ei- 
ner Nervensubstanz gebildet, ganz von Venen und 
Arterien durchflochten und mit häufigen und sehr 
warmen Blute angefüllt. Wenn daher nach dem 
Empfangen des Weibes die Oeffnung der Mutter ge- 
schlossen wird, damit die äufsere ICälte keilten Zu- 
tritt haben kann, so mufs diejenige Wärme in ihr 
seyn, von welcher der eingetretene Saame und das 
ausgegossene Blut anfangs schmilzt, dann aber, nach- 
dem die feine Materie durch die Wärme zerstreut 
worden, zähe, hierauf dicht und endlich zur festen 
Masse wird ^^)» 

k Beweis aus der Bildung der Tfaeile dei Foetut« 

Wird nun der Saame in die Mutter geworfen, 
to ziela sie sich ganz in sich zusammen (se coUigit), 
weil sie sich der Berührung derselben freut, mid diese 
daher zu gcniefsen strebt. Daher schliefst sich ihre 
Oeffnung, durcli welche der Saame eingetretten ist. 
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sOy dab weder der Saame wieder austretten, noch 
die äulsere Kahe eintretten kann. 

Der von der Mutter angezogene Saaine vertheilt 
«ich nun entweder gleich anfange in verschiedeno 
Theile, deren jeder in bestimmte (certas) zusammen- 
fliesseude Runzeln und in denselben von der Wärme» 
der Mutter llülsig gemacht von da aus in ander» 
Runzeln zusammenflieist, in diesen Mue eigene GröiB« 
se und Gestalt erhält und zu eigenin! StofTeü zusam* 
inenwächst, oder aber er tliefst gleich anfangs zu ei- 
nem allgemeinen Meere zusammen, und zerflieist 
von da geschmolzen durch die Wärme der Muttc^ 
in viele Bäche. ' ^ 

Weil aber der Saame sehr verschiedenartig, und 
gleichsum aus einer feinen und einerdichten Materie 
zusanunengesetzt ist, ^o zerschmilzirer weder zugleich, 
noch ganz zu denselben Flüfsigkeiten, sondern zu- 
erst schmelzen seine flüfsigern Theile, und so schei- 
det sich das Feine von dem Dichten, und das Dich« 
tere vjDu dem Feinem ab. Weil aber, wo die fei- 
neren Theile zu sehr mit den dichtem vermischt 
sind, die feinen von den feinen, die dichten von dett 
dichten getrennt bleiben, da können dann weder die 
Gefäfse gleichförmig und stätig, noch die Göb^ine 
sich überall gleichartig bilden, sondern den Gefässen 
werden sehjr kleine Fibeim eingewebt, und die Beine 
selbst erscheinen in verschiedene Theile gelheilt, in- 
dem aus ihnen Stoife sich frei machen, die weniger 
dicht und hart sind, als die Gebeine, einige zwar^ 
durch welche die Gebeine selbst mit einander in 
Verbindung bleiben, andere hingegen, welche dadurch 
dais sie zwischen den harten Theilen sind, die Rei- 
bung derselben verbinden. 

Weiter bleibt, wie mir scheint, dem Menschen 
Nichts zu untersuchen, sondern er hat vielmehr nurdio 
WeisheitGottes zu bewundem, welcher der Gebidiiw 



9Utter die WSrme, dem Himmel nnd der Erde abei? 

(fie£räfte gegeben hat, da£s sie Qinge hervot*zubrin* 

gen vermögen, aufweiche die thierischeWäi-rae wir- 

Len, und sie zu Blut imd Saämen verwandeln mag, 

' welcher Säame dann durch die Wärme det» Mutter 

' in solche und so vielerlei Flüfsigkeiten zerfliefst, die^ 

. nachdem die flüfsigen Theile entwichen sind, zh soI« 

eben und so grofsen Jungen erharten. 

1 Weil aber nicht alle Flüfsigkeiten auf einmaj 
nnd in demselben xA.ugenblicke durch das EnUvei«» 
eben der Feinheit erhallen, sondern die äu&ere Ober-« 
' fl^he schon ganz erliartet ist, wenn die innern wei- 
tem Theile noch viel der feinen Materie entJialten, 
welcher nun der Austritt verschlossen ist, so mufsle, 
wenn wir die* Beine und die ihnen ähnliche Theile,^ 
.welche, weil sie den Körper tragen sollten, alle 
Weichheit verloren haben, und ganz liart gcAvorden 
feyn mu&ten, ausnehmen, allen übrigen Dingen, die 
aus dem Saatnen entstehen, z. B. dem Gehirne, dem 
!• ftückfuimarke, den Nerven, Arterien, und Venen, 
dem Magen (ventriculo) den Blasen, überhaupt dem. 
^pgeweide (intestino) und den Häuten der Einge- 
weide entweder im Ganzen oder wenigstens in ihren 
Fibern der Geist eingeschlossen werden. Und weil 
der elngebome Geist einen viel gvOfsern Raum ein- 
nimmt, als das, woraus er gezogen wii'd, so erhebt 
er durch seine ausdehnende Kraft, besonders, wenn 
tr in- gro6er Menge und in keinem sehr harter Dinge 
eingeschlossen ist, die Masse, i^ der er entstanden 
(ingenitus) ist« 

Es sind daher die Höhlen und Vertiefungen (ven-». 
tricali) des Gehirnes tticht, wie Galenus meint, von. 
dem sich in denselben auflialtenden Geiste dadurch 
entstanden, daüs die Bläschen, in welche er einge- 
schlossen ist, bei der Vermischung des männlichea 
tmd weiblichen Saamens zerspringe^ «iQ^deca da« 



durch) dafs der Geist sich einen guörsern Raum, un^ 

wenn es möglich ist, einen Ausgang sucht ; dennjen.^ 

B]&sch;&n zerplatzen sogleich, sobald der Geist bxmA 

ws^s immer für eine Weise eine];! x\usgang findet» 

Dei'jenige Theil des Saamens, welcher zu d^^a 

Mündungen (otificia) der zur Mutter gehörende an 

Venen und Arterien geführt wird, und a!n ihnen haffT- 

tet, bilclet sich zu Venen und Arteigen des Kiude-^j 

1 * 

in welche das Blut aus den Venen und Ai'tcrien d^^i 

Mutter, angezogen von dem ihnen eingebornen GeisCiie 

beständig einfliefst. 

Das gesaramte Blut wird zugleich dahin gebrach t, 
wo die Leber entstehen soll, hier durch eine,»tär— 
kere Wärme der Mutter mehr geschmolzen und üiis^ 
.aig gemacht, und zu verschiedenen JE<lüfsigkeitea zei^* 
theilt. 

» Der feinste Theil, welcher zur gröfsten Flüssig-* 
keitwird, welche, wie das Wasser, dui-ch WJirmcme. 
«ich verdichtet, wird nach dem Entweichen, der fei- 
nen Materie dichter, zusanunenhängendex-, und ^eht 
aur. Leber über. 

Ein anderer dichterer, zäher, körperlicher und 
schwerer Theil kommt an den mit Arterien ahge-« 
füllten Ort, wird durch die Wäjrme des ihm inwoh« ' 
nenden Blutes lockerer, und verdichtet sich, nach- 
dem auch von diesem die feine Materie wieder ent- 
wichen ist,' zum Milze. 

Der dichteste Theil wird, 'Wie es scheint, gar 
nicht flüfsig, noch zu einer gleichförmigen , und st$i- 
tigen Sache, sondern wie die im Wasser aufgelöste 
Erde bei dem Verdunsten des Wassers in kleine 
Stücke und pulverartige Kügelchen übergeht, so 'yfrird 
auch dieser Theil des Blutes, nach dem Entweichen 
der feinsten Flüfsigkeit, in welcher es. aufgelöst 
war, zu Nieren, welche aus getheilteu Küg^chen 
bestehen, gebildet. 

Wie 
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Wie die genannten Eingeweide aus dem in den 

• Venen der Gebährmutter entlialteuen Blute, welches 
aich mit dc*ra zu ihren OeflFnuiigeu gebrachten Theile 

.des Saamens. verdichtet, gebildet werden, so bildet 
eich das Herz und die~ J^unge aus demjenigen Blute, 

rwelphes in den Arterien der Gebährmutter enthal- 
ten ist, und in die Arterien des K^indes lliefst. Das 

,Herz scheint daher aus dem dichtesten Tlieile des 
.Arterienblutes, aber, damit es nicht zu wärm werde, 
in Vermischung mit dem aus der Leber fliefsendeia 
.Blote, wodurch esgemässiget wird, erzeugt zu werden. 
' Die Lunge aber >vird, wie es scheint, aus dem 
feineren und reineren TheUe des Arterieublutes ge- 
bildet. 

Der ^fleischige Thpil des Kindes entsteht aus dem 
flälsigsten Theile des Blutes, der aus den Hauten 
der Venen entweicht, und, der feineu Materie be- 
raubt, sogleich sich verdichtet. Aber nicht AUes geht 
in dieselbe Wesenheit über, sonderu, weil es selbst 
nngleichailig ist, wird sein feinerer Theil zwar zum 
fettt sein dichterer a.ber zum Fleisch. 

. Diels sey genug zur Erklärung, woraus, chn-ch 
welche Kräfte und auf welclie Weise sowohl das 
ganze Thier, als die vorzüglichen einzelnen Theile 
desselben gebildet werden. 

Weil aber der Geist, wenn schon nicht häufige, 

• doch lauter:« (integei) Wäi^me, und die höchste dunst- 
artige Feinheit ist, daher Zusammendrang Ccompres- 
sio) und UnbewegUchkelt hasset, dagegen aber nach 
'Bewegung und Befreiung aus seinoju engen Kerker 
trachtet, so mulste er wohl, wenn er in der Nach- 
barschaft der Erde zui-ückgehalten, und zugleich vor 
ihrer Unterdrückung gesichert werden sollte, in ei- 
nem wannen,^ dichten und köi'perlichen Dinge ein- 
geschlossen werden, welches ihm selbst auf der einen 
Seite keinen Ausgang, und auf der andern den feind«* 

Bcyttägt «ur Physiologie, tU. Heft. 8 



liehen Kräften der Erde feu seiner Üuterdrnckmi|t 
und Verletzung keinen Zugang gestatte. 

Der Geist tfittfste aber nicht nur ztirückgeh&lteä 
und gegen die feindlichen Kräfte geäicihert, soiiderh 
auch erlialten> emährt und wieder hergestellt wef- 
den, damit er wegen seiner höchsten Feinheit nicht 
abnehme, oder durch Fäulniiii (situi) verderbe. 

£r kciun aber nicht wie die Pflanzen, welchto 
von dem l^oden, auf welchem sie stehen, und von 
der sie umgebehden Luft erlikhrt werden, unmittel- 
bar von der durch die Sonne erweichten Erde, odttr 
vou was immer für einen Theile derselben, der zu 
Pflanzen verwandelt worden ist, emähi't und Wieder 
hergestellt werden ; denn seiner Feinheit wegen konn^ 
fc ihm keiile so groiiie Wärme gegeben werden, all 
nothweudig wäre, die rohesten Dinge zu überwälti'^ 
gen, und in seine Natur zu verwandeln, sondeiii er 
mufs die Nahrung zu seiner Wiederherstellung aua 
dem Fleische anderer Thiere oder aus den Früchten dct 
Pflanzen, oder aus den Pflanzen selbst, wenn sie woKl 
und hinlänglich erweicht sind, oder ^us andern woM 
gekochten und dadurch seiner Natur näher gebrach- 
ten Dingen herholen. 

Daher mufste der Geist in einem nervösen, dich^ 
ten, widerstclienden, schweren und gleichsam in äna^ 
»erst feine Fäde^i zerth eilten Körper eingeschlossen, 
der nervöse Köj-per selbst aber mit einem weichen, 
^porösen (laxa), warmen, mit Venen und Arterien 
unterwebten Fleische, wie mit einer dichten und 
körperlichen Decke bekleidet werden. 

Weil aber sowohl das Fleischsystem, als dait 
Nervensystem weicher und beugsamer gemacht wer"- 
deii mufste, als dafs sie sich selbst unterstützen könn- 
ten, und beide, so wie auch die Muskeln, welche an» 
beiden zusammengesetzt sind, indem sie einen gros- 
'äen Theil des Kör2)ers, oft groüse Lasten üagei^ und 
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hewegen^ oft auch mit Widerstand libisteäiden bin^ 
gen käotj^fen müssen, von ihrem t^Jatse vernickt 
werden Könnten, 60 mufste noch daü System (genus)* 
der 'Gebeine hin2ttgeset2St werden, Ton dem beide 
obige . Systeme, vorzüglich aber das Nervensysteill 
ODteir^tzt, und an welches alle Nerven in's bosoü^ 
dere befestiget werden konnte^, wie es wirklich ge<i 

MUehen ist '')• 

f 

L Vähttiltkfpjföett» düt ThUrüf Bettinliiibiig dslr 
Ii«ber» dei MaSim*» de« Schlundes und der 

Ö^därme. 

fiä daa Thier der Nahrung bedarf, wodurch dejf 
lügjiiche Abgang des Geistes ersetzt werden mufs, 
die Nahrting aber, damit sie in die Substanz dea 
Thieres tibergehen kann, zueilt in Blut verwandelt 
Wbrdeü mufs, so Inulste der Geist allererst denjeni«^ 
gen Qrgaüen Zttgetheilt Werden, durch welche die 
Kahlrnngstnittel, welche »ö weit von der Natur dea 
jUates Und der Substanz des Thicres eutfemct sind» 
IDL dieselbe verwandelt W<$i*den möchten. Defswegen 
wird ink thiei^ischeü K.örper allererst die Leber und 
(las Herz gebildet, und Zwar aus demselben Blute» 
lUmlich dem, feinsten Blute der Venen und Arterien» 
dis aber verdichtet worden, und dieselbe Wärm# 
Erhalten hat,' welche dem in diesen Orgaüen zu bii« 
deüden Weseti gegeben werden mufs* 

Damit nun das Thier durch den Mangel an £r« 
tttz des • täglichen Abganges von Geist und feiner 
Blateriö nicht in kurzer Zeit abnehme, mülste sei-* 
jieitt Körper ein Organ gegeben werden, um daa 
Blut aus der Nahmug zu bereiten, welches durch 

seine Zähigkeit, wenn diese wohl in ^icli selbst zu« 
saBuHengezogexl und vardicktet ist^ (indem dadurch 

8* 
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die ihm eigenen Ki^fte der Menge und «Stärke nach 
ffunelimeii) den Körper des Tliieres uumillelbai' er- ** 
nährt. i , i. 

Da die Wärme, welche der Leber gegeben ist,^- 
nur wenig starker ist, als die des Blqtes, und daher 
nur sclion gehörig vorbereitete Dinge zu Blut ma^ 
chen kann, so war ein Organ nothwendig, durch j 
welclies die Nahrungsmittel, ehe sie zur Leber ge^ *] 
bracht werden, verkocht, und so viel es möglich ist| 
zu einem gleichartigen und dem Bluie näher ver* 
wandlen Stotte verwandelt, und von Woaus dton 
die jpunste, in welche die feinsten Theile geraden 
Weges zur Ernälu'ung der Gesammtheit (uriitersi- 
tas) des Geistes getragen und mit derselben gemischt 
werden. Defswegen ist zu diesem Zwecke in die 
Mitte zwischen Herz und Leber der Speisemagetf . 
(ventriculus) gesetzt worden.* * 

Diesem Speisemageit, welcher die Dinge, aujT 
welchen er, und die übrigen Thcile des Köi*per9^ 
und der Geist selbst ernährt werden sollte, «uersi 
aufnehmen muEs, mufste eine ausgezeichnete Em findr- 
lichkeit (sensüs) gegeben werden, und zugleich' eine ' 
grofse Menge des Geistes, um dadurch auch die klein-^ 
steu Widerlichkeiten (passiones) und alle Beschwer«- 
den, besonders die zu empfinden, welche aus, dem 
Mangel oder aus dem üebei-fluCse oder aus derSchäd- 
liclikeit der in ihm sich befindenden Speisen entste-. 
ben, und alle diese Beschwerden der Gesammtheit. 
des im Gehirne wohnenden Geistes augenblicklich, 
anzuzeigen, und unmittelbar mitzutheilen. ; 

Da aber dem Speisemagen (ventiiculus) eine 
grofse Menge Geistes gegeben werden muiste, so 
konnte er nicht aus dem Fleisclisysteme, dem we- 
nig Geist in wohnt, sondern mufste. aus dem Nerven-- 
Systeme gebildet, und mit Fibern in vielfältigen Win- 
dungen umzogen werden« Ueberdie^ „muJble auch 
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der Schlüml (Oesophagus), welcher vom TVfnnde zum . 
Spei^rmaj;eM geht, und keinen an'lej-n Zwerk liat, 
als (lafs der inwohnenrfe Geitt durch ihn vom Mun- 
de zum Magen das. was ^u verdauen« und von die- 
sem Kuriick zum Munde das fiihrc, was auszuwer- 
fen ist, lind welcher daher als ein Theii des Spciseräa- 
gfehs angesehen werden kann, mit demselhen verwebt 
werden, damit der Mund und der Spcisemagen durch 
ihn sowohl ^u^ter sich, als mit der (iesiamnjtlielt des 
Geistes im Gi?|iirne in Verl)indung siehe. — Ich 
habe gesagt „mit dei» Gesammtheit des Geistes im 
Gehirne**; dcnii wenn diese wahrnimmt, daCs ihr ' 
im'Speisemagen heschlofsner und inwohncnc^er Tbeil . 
(Portio) durch die Menge oder KiSfte der hinoinger 
brächten Dinge leide, so bewegt sie durch solche Be- 
wegungen den ganzen V^orrath des in den Fihevp, 
des Magens und des Schlundes inAVohuenden Geistes, 
die- auf diese JPibern am heftigsten wirken. Hieuiit 
^ieht sie dann anfangs den Speisemagcn, bald dar- 
auf aber auch denjenigen Tlieil des Schlundes, in 
welchen diö schädlichen Materien aus dem Magen 
hinaufgedrängt wurden, so sehr zusammen, dafs diese 
endlich ganz hinausgednickt oder hinausgeworfen 
werden. 

Bei jenen Beschwerden aber, welche wir Huh- 
gp* und Durst nennen, da die Gesammtheit des Gei- 
stes fühlt, däfs diese nicht in Dingen, die im Speise- 
magen vorhanden sind, ihren Ursprung haben, son-* 
dem in einer daselbst ausgegossenen Säure (acido 
succo). welche dadurch, dafs der Magen leer ist, 
und daher die vom Milze zu ihm führende Ader von 
Nichts zusainjnen gedrürkt wird, frei^i Weg in den 
Mageji hat, und (wie die Säuren überhaupt .thun) 
denselben, so wie anch den in i\e\\ Fibern drs Ma- 
gens inwohnendeu Geist zusamnienzielit und zusam- 
meudrückt, so .beschließt mithin der Geist, gegen 
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^iejemgen Iteschwerden, welcben durch eint isiun 
Bewegung nicht abgehoir^^n werdeu kwn» etwaa 
A«^usserea und Körpprliclies, wodurch die Säufo eiiH 
gehüllt wird, i(und zwar besser etwas Warme» al| 
KaU«»s, weil die Empfindung des ZuAmmenKieheoi 
die JEmpfiudung der Kulte hervorbringt), in den Ma-^ 
gen ein- und aufzunehmen, und bewegt die Thei(9' 
des eingenommenen Nahrungsmittels so, wie es noth^ 
wen.dig ist« um dasselbe in die Substanz des EU er^ 
nährenden Körpers zu vei^wandelq, . Wennder Geist 
glaubt, die Masse eines Dinges Mönne nicht ver* 
schluckt und seine Härtp durch die Witone des Ma- 
gens nicht erweicht und überwunden we}*den» und 
doch fühlt, daCs es demselben nicht unangenehm aeji| 
werde, so befiehlt er es 8U zerbeissen und dana m( 
zu verschlingen« 

Den Durst beschljelst der Oeist> gleichfalls durch 
äufsere in den Magen eingenommene, aber kalto und 
flüfäige \y\r\g^ zu stillen, weil dieser weder aUeia 
von der Hitze (iiestu) der umgebenden Luft, noch 
von beständigen heftigen Bewegungen« sondern -oft 
auch von warmen, besonders trockenen, in ,deu Ma- 
^en zugenommenen Speisen herkömmt, und dfdier 
nur von kalten und flüfsigen Dingen, durch welche 
dem Magen die nothwendige Feuchtigkeit wieder ge- 
gel)eu, die zu gi'ofso Wärme aber ^ermindeit, und 
die beginnende Härte der Eingeweide erweicht wird, 
gestillt wevden kann. Defswegen stillt nur eine hin« 
länglich kalte Flüfsigkeit den Durst. 

Den Hunger stillen zwar am besten warme Dinge» 
welche nicht nur die Säure vertreiben und einhüllen^ 
damit sie den Magen nicht mehr steche und zusam« 
menziehe, sondern auch die schon geschehene Zu- 
sammenziehung wieder aufheben. Aber auch kalt^ 
Dinge, wenu sie nur körperlich und schwer sind, 
damit sie die Ader^ durch welche die Säure in de|i 
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Magen kömmt^ auf einige Zeit rnuaramencl Wicken und 
yerschlie&en, taugen dazu) dei^n der Hunger scheint 
Nichta zu «eyn, als die Empfindung der Zusammei^« 
Ziehung» der Dur^t aber die Empfiücluug einer eu 
gro&en Ei-wärmung des Ma|;en3« 

. Damit aber dem Magen, des^ep nervöse Substanz 
zunächst aus dem Saamen gebildet worden, so viel 
Wärme, als noth wendig war, die ihm gegebenen Din-: 
ge zu ub^i*winden, und in einen dem Blute verwand- 
ten Stoff zu verändern, gegeben werden konnte, nrnftr 
tcn mit ihm noch viele Venen und Arterien vcr- 
]Brebt, viel Blut eingemischt, und das Netz mit vie- 
len Venen und vieler Wärme darübergelegt? und 
äberdiefs npch andere Eingeweide, vorzüglich die 
Leber an denselben gebracht werden, welche, indeo) 
sie unaufhörlich die ihr gegebenen Säfte in Blut ver- 
wandelt, auch die Dinge im Magen veräudert und 
verarbeitet. 

Weil aber in den Speisemagen sehr verschier 
denartige Dinge gebracht werden, von welchen ei- 
jalgc Theile nicht so sehr erweicht, verdünnt und 
verarbeitet werden können, als es geschehen müDste^ 
um sie in Blut zu verwandeln» und daher ausge- 
schieden und ausgeworfen werden müssen, so mulst^ 
unter dem Magen der Bauch (venter), eigentlich das 
Gedärm angefugt und auch aus jenem zur Leber ein 
sehr enger Kanal eröShet werden; dieser» um durch 
ihn die feinsten Säfte zur Unterhaltung des Blutes 
und des Geistes abzuführen, jenes, um die Rückstau-^ 
de auszuscheiden. Dieses letztere (das Gedäi^m) muls- 
te eben deswegen aber auch nicht gerade, sondern 
sehr gekrümmt seyn, damit durch einen längern Auf- 
enthalt alle feine Materie, welche zum Gebrauche 
des tliierischen Körpers dienen mag» ausgesaugt wer- 
den könnte 3^). 

54) Lib. VI. p. a^— als. 



S. Fanktion da« Herseai,* 

Da aber das in der Leber bereitete Blut noch 
nicht SQ warm und fein ist, dafs das Fleisch, wtcnh 
es dazu vei'wandftlt wird, weich und warm genng^ 
würde, um das Nervensystem und den darin woh- 
nenden Geist sattsam zu erwärmen, ohne dieselben 
2SU sehr zu unterdrücken, und noch viel wenigeri 
um dnrcli seine Ausdünstung den täglichen Aligang 
des Geistes unmittelbar zu ersetzen, so mußte deia 
thicj'isclien Körper auch eiii Hei'z gegeben werden» 
^ in welchem, weil es stärkere und häufigere Wärme 
als die Leber hat, das in der Leber bereitete Bliä 
nocli viel wärmer und feiner, und in viel wärmere 
und feinere Flüfsigkeiten verwandelt wird, von wefc 
eben in" Verbindung mit den Fläfsigkeiten, die aua 
den Adern zugeflossen sind, sowohl das Fleisch- ala 
Nervensystem ernährt, und erhalten,' als auch der 
Geist in den Fibern der Adein, und den H()hlen de« 
Gehirnes ersetzt und wiederhergestellt werden möchte. 

Wenn aber das Herz so warm gemacht wor- 
den wäre, dafs es das von tier Leber bereitete Blut 
in eine brennende Materie (rem) verwandeln könnte, 
8& würde es alle anliegende TheiJe schmelzen und 
verbrennen. Deftwegen mufsto es weniger warm, 
aber desto beweglicher gemacht werden, damit e^ 
die Wärme, welche es dem Blute durch WSrmo 
picht geben kann, diu'ch die Bewegung gebe. 

Weil aber der Geist, welcher es allein beweg- 
lich machen kann, in ein aus Bliitslofr allein gebil- 
detes (sanguineus) weiches und poröses (la^cus) Ein- 
geweide nicht eingespeiTt werden honnle, so mufs- 
len dem Herzen überall mit Nervengeiat erfüllte 
Flechleu (plexus^ eingewebt, und dasselbe damit be- 
decktwerden, damit es von denselben beständig wech- 
selweise ausgedehnt und zusamniöngezogen, und 
dem eingetrettenen Blute durch, diese Bewegung dxe^ 
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jenige Wärme und Feinheit (tertnitaa) gfegebeii iünir^ 
de, durch welche es, wenn d&räuf in den Arterien 
ti€>ch mehr gewirkt wird, beinahe ganz in jen^ Flüs- 
«igfceit und feine Materie anfgelöaet und venvandelt 

iWrd^O- 

6. Zweck dei Athmtni irnd d«r Lxm^e. I 

Weil aber die aas dem aaagearbeitetcn Blute 

iflinier entweichende feine Materie der Dünste für 

die Menge des täglich entweichenden Geistes viel-^ 

bieht nicht hiurefchen, oder doch wenigstens der 

Geist, wenn er nur aua den warmen und siedenden 

(aestuantibus) Dämpfen käme und wieder herge* 

stellt würde, su heilig seyn würde, so mufste dii 

Luft durch das AUimen eiugezoj[en^ und mit diesen 

^ Dämpfen vej'mischt werden^ damit sie diese zu grofie 

' Wärndtf mäfsigte, und, selbst feiner und w^irmer ge- 

idbcht und ' mit den aus dem Blute aufsteigenden 

I Dünsten vermischt, in die Natur und das Wesen dei 

Geistes iibergienge, und auf solche Art den Geist 

ernähre, den sie sonst unterdrückt oder vertilgt ha« 

den würde. 

Es mußte daher die Luft eingeathmet und eU 
nem Theilc ("d. i. einer Portion) derselben Zugang 
sa.den Höhlen des Gehirnes eröffnet werden, damit 
sie den Geist in Bewegung setze und, den aus der 
Wallung des Blutes aufeteigenden Dünsten beige- 
mischl, ihi'e Hitae mälsige und ihre Quantität ver- 
mehre; die andere und größere Portion aber mußte 
mm Herzen geführt werden, um die aus demselben 
entweichende Wärme zurückzuhalten, und wenn sie 
in die linke Herzkammer kömmt, und mit dem dort 
enthaltenen Blnte sich mischt, dasselbe feiner z^i 
machen. Die Luft durfte aber picht augenblicklich^ 
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^BirrerlindaFt ur^ iiiigttchwächt zu dem Herzen g^r 
f ogon werden ; dnno ohne von ihi^er Kälte vek^lorei) 
^VL haben, würde sie nicht nur, wenn sie das Herf 
l^rührtt sondera noch y^el mehr» wenn aie in daa^ 
aelbo dringt, die Wärme des Herzens, anstatt sie jq^ 
vermindern und zurück zu halten, vielmehr gin«* 
UpH unterdrücken uqd vertilgen. 

f)s mu&ie daher um das {{erz ein jhohle«, Zähei 
nnd sehr warmes Drg^n, äi^ Lunge nämlich, gleicht^ 
sam gelegt weixlen, \^filch^ die Luft aufuinqmt und 
^äfsigct, und dad^r.cl^, 4^(4 et daa Herz umgiel>|, 
^ie entweicliende \Vänno fsi^pktreibt und z\iBan9[T 
menhält, und epdUoU eilten. Theil der verdümiUlO 
und etwa4 ei?\viLi:mtwX4uf^H( ^^i^^^^^^^Mto läfst^f)* 

7« Zweck der QfHenblasei den Miltei und d«f 

l^?ei;eq, j 

Weil die Theile dea Chylus, welche zu der Le- 
gier geheut nicht filie gleich vorbereitet und gletc^ 
warrq sind (non.eadem dispo^tione et calore donatae)» 
§0 köimen 3ie 'UJcbt al(^ zu gleich guten, d. i. gleidb 
flür3igen, siifscn inuj rothen Blute vei*wandelt werr 
den, sondern es bl^ibeii eijuige Theile zu fein, an-- 
dere zu dicht, einigß zu warm, andere zu klalt. 

Die zu warmen und dichten Theile wei*den zwaf 
in Blut verwandelt, aber in bitteres, dickea und. 
schwarzes; die wäi*msten ab^ wenig dichten gehefi 
zu schwarzer und saurer Galle (^tram adi4^mqup 
bilem) oder in gelbe und bittere (flavam et amaram) 
}jiher. Die weniger warmen und dichten Theile, die 
ftber doch zu warm, als daCf. «je zuf siii^en Flülaiff« 
keit werdpn könnten, und zu fjpin sind, als dafi 4ip 
^ch zu Blut verdichten könnten, zerfliefsen zu LfariiH« 
Die diclitesleu endlich^ an4 au^ welchen die YVlilf-nip 
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4ep Leber die Weichheit unil Feinheit nicht giiui 
auasiehen oder wenigstens die hartem Theile nicht 
erw^mchepy und dadurch auch qfit andern nicht ver« 
hindooi konnte, weixieh weder zu einer Flülsigkeit^ 
noch in irgend etwas Stetiges verwandelt, sond^ni 
hloihen wie A^clie in der Leber zurück. 

Würde aber die ei|ie oder andere (die schif arze 
oder gelbe) Gfille sich mit dem Blute in den g^nzea 
Körper verthcilen, so entstünde daraus für das Thier 
eine grolse Unbequemlichkeit ; denn die saure (gcida) 
oder bittere (amära) feine Materie« die aus ihr be-* 
•ttndig entweicht« ^ürde den in d^n Adern woh* 
tienden Geist «te^end wie Feuer plagen und Tpitzep» 
sogleich auch das Fleisch anfrefiseq qnd vfithreunen» 
imd eSy^je nach deo) sie selbst bescliaffen ist, bitter 
oder sauev machen, wid gelb oder schwarz färben, 
auch den Geist selbst erhitierPi betrüben oder wüi 
iheqcl machen« 

Av(ch der Rufii i|nd die Asche (d« U Rückstände 
durch Niederschlag und Sublimation [cineres fuligi- 
nesve]) könnten, wenn sie vom Blute in die Adern 
geführt würden, und aus ihneq entwichen, keinen 
'Vortheil nnd Nutzen/ bringen, sondern würden viel* 
mehr die TUoile, in welchen die sich anhäufen, vor- 
tmreinigen und verletzen, und endlich die Adern 
verstopfen, oder sich darinnen gar zu einer Kinde 
oder einen Stein verdichten. 

Defswegen mulste das Blut in der Leber selbst 
sowohl von der bittern und sauren Galle, als von 
den Rückständen (cineribus foliguiibusqne) gereini- 
i;et werden^ Defswegen wurde auch mit der lieber 
die Gallenblase verbunden, welche die saure Feuch- 
keit aus ihr anzieht. Dazu wilrde noch das Milz ge<* 
fugt, welches gleichfalls die saure Galle aus der Lo- 
ber in sich einsaugt, und überdiels auch noch die 
Nieren, in welche die Rückslände (cineres fuligiues- 
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qditf} abgeführt^ tinS dort in kleinen Stiicliclien 
ruckgehaUeu werden müssen, damit sie nicht von' .| 
dem Urine in die Urinblase fortgefiihi't woi'den, wp 
sie sich leicht zum gröfsten Nachtheile des Thieret 
jra Sand oder Stein verdichten kt^unten ^''). 

^ Eiarichtung und Funktion der einaaag^ndeiip 

f a.rtführenden und ausleerenden Gefäfse, 

• ■ ■" ' . . • 

Die bisher beschriebenen Organe können swa^ 
hinreichen, um die Speisen zu der Substanz des Flei-r 
sches, der Nerven und des Geistes zu verwaodebii 
aber sie würden keinen Nutzen gewähren, wenn nicw 
poch ^andere clatuit verbunden wären, durch welche 
das Nothwendige angezogen, das Schädliche auflger 
^orfcn, und das, wbs in ihre Substanz verwandelt 
werden kann, zurückgehalten wird« ^.Diefs sind dl« 
X^efälse und gleichsam Canäle, in welchen die au£*> 
genommenen Säfte nur dahin gefuhrt werden, wo^ 
hin sie ihre Bestimmung haben, dui*ch deren .Vei> 
sdkh'efsung s^ie zurückgehalten-, und durch dereaZil^ 
iammenzielmng sie au^geworft^n weitlen., s. - •, 

Da nun die Säfte.. aus einem Theile der Geßs&0^ 
in einen andern (vorzüglich aus einem unteiTi in ei^ 
neu höhergelegenen} nur dadurch gebracht weitlen 
Icönuen, dafs der Theil, aus welchem sie angezogea 
werden, beständig zusammengezogen, und wie voa 
einer Hand zusam mengepreist, und also die Säße in 
die auTeinanderfulg^nden Theile fortgedrückt werden, 
die Gefäfse^ selbst aber kein Vermögen haben, sich 
zusammen zu ziehen, uiid sich auszudehnen; indem 
sie ihrer Natur nach unbeweglich sind,^ so müfit«, 
ihnen der Geist gegeben werden, der sie, je nach 
dem es die IJmstäude fordern, zusammenziehe und 
wieder ausdehnt« 
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. , Oaibit aber der Geist dieses ohne alle Mähe lei» 

sten könne, sind die GeFä&e sehr weich, sehr nach*> 

giebig (laxa), weit und .geräumig gemacht worden« 

Weil aber in so weiten und nachgiebigen (laxis) Ge* 

fäfsen der Geist dicht eingeschlossen werden konnte^ 

. so xnufsten ihnen dichte und feine Fibern eingewebt 

.werden^ in welchen, der inwohnende Geist zusam« 

men gehalten werden, und welche^ er nach Belieben 

anspannen undnachlassen kann. Diese Fibern mufs- 

ten aber so eingewebt werden, dafs sie, wenn sie 

sich iu sich zusammenziehen (in ununi collect»), auch 

die Gefäüse zusammenEiehen, wenn sie sich aber au»* 

einander lassen, dieselben gleichfalls auseinander £ie->^ 

hen und ausdchifen* 

So besteht der Schlund (Oesophagus) aus zwei 
Häuten. Eine derselben ist mit gei^äden und schie«» 
feil, die andere nm* mit queerlregenden Fibei-n ui^ 
torwebt. Mittels jener z/eht der Geist die Nahrung 
in den Magen, mittels dieser aber wirft er den Rück-^^ 
stand derselben von dem Magen aus; denn da die 
queerliegenden Fiberri sich kreiisförmig (ciiTulo) ziiiA 
sammenziehen, so diängen sie nach beiden Seiten 
hin (propellunt). Nicht so die geraden; denn di 
der Geist, wenn er an den äufsersten Theil d^ 
Schlundes geführt worden ist, nicht weiter gehen 
kann, so kann er auch nicht die Fibern vom Mageä 
aas gegen den Schlund anziehen. Dagegen zieht er 
sie heftig von dem Schlünde aus gegen den Magen 
an, weil eines Theiles nocli Fibern da sind, durch 
die er weiter gefiiln^t werden kann, und andern Thei;* 
les die in dem kleinen Räume vom Schlünde aus zu 
den! Magen angezogenen um so heftiger gespannt 
werden ; denn^ die aus der Ferne angezogen werden^ 
und auch selbst lang sind, können nicht sehr ge^ 
spannt werden, weil siö der Geist, durch ihr Gewicht 
beschwert^ nur schwach ziehen kaun, gleichwie-audl 



Mensche einen langen Strick nur schwach «nsa- 
aielien vermögen* 

. Wenn daher der Geist im Magen das Beissen 
^er schwatzen Galle^ und vielleicht auch die Tro^ 
ekenheit des Magens fiihlty so wird er iti sich selbst 
snsammengezogeh, und verlangt nacli einer Speis^ 
schickt sich an, sie tu bereiten, nimmt die bereilel6 
in den Mund, und zermalmet sie mit den ZähneiK 
Dann schliefst er dert ganzen Mutid bis an den ttOS^ 
aersten Tlieil des Schlundes zusammen, und wirft 
die Speise in denselben* Endlich di*üekt> er sie^ in-i^ 
dein er den Schlund durch Spannung der geraden 
und queerliegeudeil Fibern isusammenüieht, in deil 
Magen hinab. Damit sie aber ilicht Unve^datiet in 
das Gedärme köitime» ischlieist er den untern Mund 
des Magens und zieht düixb Spaünmig aller Flbem 
den ganzen Magen SBüsäinmeui Bringt ihm. die 6^ 
rülurung derselben Freude^ so verbreitet sich dietelM 
auf alle Theile desselben; bringt tiie ihm aber Uri^ ' 
gemftch, so strebt der Mägen durch schnelle 22usam<^ 
ineiltfiehung ihre Kraft isu übei*windcil» 

Dabei unterstützen ihn auch vorzüglich die Le« 
ber, das Mil2 und die Lunge, die Venen, ' Ai^erieid ' 
und das in ihnen eiitliältene Blut, Vorzüglich abed^ 
auch der Geist selbst, welcher liach eingenomiüener 
Kahrung sowohl in den Magen überhaupt, als ill 
^ie in ihn veiwebteti Venen und Arteriell hüüfiger 
Eufliefst, sie mächtiger bewegt^ häufigel*e Pulsschiäjga» 
Verursacht, und im Magen grOfsere Wärme hervor^ 
faifingt, wenn auch die übrigen Theile kalt sind. 

Da sich der Geist gei*ne mit der Veixlaüu&g der 
Speisen beschäftiget, so unicriäist er utiterdessen alle 
übrige Funktionen, und verdauet daher auch nur« 
imvollkdnlmen, weim er gezwungen wird, sich wäh- 
rend der Verdauung mit andern Dingen zu beschftf« 



Sinä in dem Magtpn die SpeiÄm VerSattSt^ ntid 

^ Chylus vei^ai'beitet) so öBhet der Geist durch Nficht 

lassnag ,der schiefen Fibern den nntern Mund dMi 

Magens, und drückt sie durch höherb Sp^tinän^ defr 

geraden und queerliegeitden und dadurch hervörge^ 

brachter Vei*engung des Magens in die Gedärmb: 

Aus diesen läfst er das, was vom Chylus in filut 

Yerwaiidelt werden kann, d« i. die feinsten Theilb 

desselben durch die Adern des Cekröses (tn'csorait. 

Iciu), die aus den Gedärmen 2u der Leber fuhren, 

einsaugen, und so zur Lebet* komnien. Die tihrigen 

dichtem Theile, die er zum Vorlheile des GaniK^ 

nicht anwenden zu können glaubt, weil ihr Gewibfat 

ihn untei*drückt, und ihre SchSrfb ihn bcifit^ ^irft 

^d ti*eibt er aus, indem er nicht hür die O^ärnifc 

Eusamnienzicht, sondern auch viele Musk^lti dte GCM» 

därmen zu Hilfe kommen, die dttrch die Bewegung 

and den Antrieb des Oeistöl alle auf die aittltawist^ 

fmde Theile drücken. 

Den in die Leber ge^enen und dort zu jBltit 
verwandten Chylua, und die bittere und samre Gall« 
sieht wieder der in den Adern des Milzes und in 
der Gallenblase wohnende Geist an, undjBWiUr dies0 
in das Milz, jene aber in die OaUebblase« 

Da£i der Geist in der Calle s)?lb3t Mrohüe^ UtA 
ffie Galle nicht von der Blase, ^Ond)&rn von dem hi 
Her Blase wohnenden Geiste angezogen werde, hc-- 
Weisen hinreichend die der Blase eingewebten Fi- 
lem, die ganz überfliiisig WSlren, Wenn die Bla^ 
Itir sich anziehen könnte. Den bittern Saft zieht 
Über der in der Blase und in den BltttadciH deä Mil- 
^ wohnende Geist an, weil er, aus defn hei&estett 
l*heile desSaamens geboret), selbst bitter iät, dieBit^ 
tcfrkeit liebt und durch bittere Ausdüastüng 
stellt werde^ mufii* 
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\ r . p^fii c^^ d^ Geist übei^haupt von ^^osdünstbii- 
jfjfxi, genähtt werdc^ und dafs aus der Galle and je^ 
^liefn Blute beständig Dünste entweichen, durch weU'' 
.che der in seiner. Feinheit und Ausdehnung verge* \ 
blende Geist wied^* ersetzt wirdj können ift'ir darauf 
sclüiefseB, dals wir auch aus lauen Flüfsigkeiten cmdl 
«elbst aus den dichtesten Dingen. Dünste entweichen . 
,und sur Gesamintheit (Universitas) des Geistes/ati£* 
•teigen sehen» .., ^ 

Das von der doppelten Galle gereinigte Blut 
zieht der in den Adern der Leber wohnende Geist . 
«owohl in die durch die Leber ausgebreitete Ad^i 
ids in «lle andern Adern, welche nirgends getheilt 
4)der gelrennety sondern so zusaidtnenhäugcnd sind» 
dals man sie fiir 'eine einzige halten kann. . Doch 
sind. sie bald w^ter, bald enger. 

Der Geist sieht aber das Blut an> weil er die 
J3erülu:ung desselben liebte ü^d da er in allen Adeni 
wohnt, so will er auch in allen die. Berulirij^ng des 
Blutes geniefsen, und zieht es daher ari, und zwar 
immer wieder yon Neuem, wenn das angcsftogene 
durch die beständige Verdunstung entwichen ist» 

In die gleichsam durch die ganze Leber ser^ 
Btreute A4tr, und dann in alle übrige Adern, folg-^ 
lieh in alle Theile des K^üi*pers mufs das neue Blut 
geti'ieben werden, damit nie ein Mangel an dem isf, ' 
wodurch die aus dem Blute in Dunstform entweichen-» 
den feineren, oder in die zusammen hängenden Flüs« 
aigkeitcit (continups fluores) geschmolzenen dichtem 
Theile ersetzt, oder wodurch die fleisciiigen, nervo- ' 
cen und beinigen Theile des Körpers, welche offen- 
bar im Leibe der Mutter nicht so gebildet, wenden 
konnten, dafs sie eines Zuwachses von Vufsen nicht 
bedürften, ernährt, erneuert und vermehrt werden 

müssen ^'). jg^ 

, - ■>. - 
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9« baff alleir^ Sriats für den immär tiieilwaistf ftt-*^ 
derbenden Körper aus dem Blute komme, 

£s können aber alle Theile (die fleischigen^ ner^^ 
, IrQsen und beinigen) und der Geist selbst, der in deil 
Fibern wohnt» ganz allein von dem Blute ersetzt, 
Termehtt ulid unterhalteil werden, wenn, wie wir 
glaubeti müssen^ die Dünste^ welche aus dem Hhitb 
entweichen, in diese Theile und in den Geist selbst 
gehen; denn da der Geschmack der Leber und dea 
Fleisches, also auch ihre Natur sehr ähnlich istj die 
Leber aber offenbar aus dem Blute ihren wesentli-^ 
chen Bestand hat (constituitur) und immer wieder 
ton demselben hergestellt wird; da ferner das in deii 
Veneü mäfsig gekochte Blut in Saamen und in Geist 
terwandelt wird, und da endlich der Geist selbst^ 
der alle Theile, die er berührt, erhält, in feine Ma^ 
terie verwandelt, und in Flüfsigkeiten geschmolzeul 
Werden kann, so kami' man nicht zweifeln, dafs diese 
FliÜsigkeiten, welche, so fein sie übrigens sind, doch 
sehr imgleichartig sind, wenn sie in das Fleisdh, in 
die Nerven, öder in die Gebeine ti*etten, in densel^ 
ben sich verdiqhten können, da vrit auch das fliis« 
figste Wasser und andere Flüfsigkeiteii zu den dich- 
testen Dingen und selbst zu Steinen tvefden sehen« 

Ueberdiels lehrt Galenus und selbst jede genau-» 
ere Beobachtung, dafs die Venen zwar scliwächer, 
ober doch wie die Aiiierien pulsiren, d. i* erhoben 
tmd zusammengedrückt werdeu. Hätten wir aber 
Auch dieses Zeugni£s und diese Beobachtung nichts 
>so müftten wii* es schon (a priori) schlie£sen, indem 
der ätifserst bewegliche und feine Geist alsobald^ 
wenn er sich zu bewegen aufhört, oder auch nur 
Wenig zusammengedrückt wird, grofses Ungemach 
empfindet, und dalier in den Venen nie ganz träge 
und unthätig seyn kann^ Daher ist es für ihn ganz 
zweckmäfsig, die Venen zu erweitern und zu erhe- 

Bcytrtse zut Pkyiiologie« IIL Heft. 9 
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beil. M^n bemerkt es aber an xlen Venen wenig 
ab an Jen Arterien, weil die Arterien also in si 
selbst verdichtet und geeiniget, auch ganz hai'l u 
steif sind, dafs sie sich immer ganz erheben, sobj 
ein Theil davon gehoben wiixl, da hingegen die' V 
nen so weich und nachgebend sind, dafo jeder Tb 
derselben von den übrigdh gleichsam abgesond« 
und in eine verschiedene Lage gebracht werden kar 
Defsweg'en ist die Bewegung derselben auch v 
langsramer und scliwächer, als die der Arterien. 

Das zum Herzen gebrachte und durch- die bä 
figere und stärkere Wärme desselben - wärmex« tu 
feiner gemachte Blut, welches von nwn an nicht me 
in den einfi?chen und nachgiebigen (laxis) Vene 
sondern in gedoppelten untl dichten Arterien cb 
halten ist, treibt der in den Fibern der Arterien en 
hallene Geist sowolil' in diejenige Arterie, welc 
gleichsam zum Herzen zurückgebogen ist, als au 
iii die, welche zuv Lunge fiilirt, und in alle übrij 
welche nirgends von einander gelrennt sind, sonde 
alle zusammen nur eine ausmachen. 

Der Geist, welcher das Blut in allen Atieti* 
treibt, verwandelt es in wärmere und fehlere Mat 
' rieii, aber nur in solche, in welche er es schön 
den Venen verwandelt, nämlich irt verschiedene Flu 
sigkeiten, und in Dünste, welche, der Natur des Gt 
fites nahe kommen, welche, erzeugt aus dein Blute d 
Arterien, eben das leisten, was sie leisten, wenn d 
aus dem Blute der Venen entstcftien. In beiden Fä 
len dienten nainiich die Flüfsigkeiten zum Ersat2 
des Fleisches, der Nerven und der Geheine, die TeiJ 
Materie aber zum Einsalze und zur Nahrung d 
Geistes, der in den Höhlen des Gehirnes wohnt* 

Daher kömmt aber, dafs eine Verminderung <fi 
Geistes, w^enn dem Thiere sonst auch ga? Nich 
widerfährt^ nach dem Zeugnifs des Galenus eine V« 
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vielfältigung dex' Pulssqhläge verursacht. Wenn näm- 
lich der GeisJ äeiue Abnahme fühlt, so bewegt er-, 
diesen Theil der Avleriea und f(i;)lglich auch alle 
übrigen schneller, damit daraus ehie häufigere Aus- 
idiin^luiig, die ihn wieder ersetzt, euLsteho. Er be^ 
.wegt sie aber durch eine glciclisani zitte^ nde Bewe- 
p S'^^S (motu trepidatorio); weil er, für sich besorgt^ 
f' ängaltich um Hilfe ruft. 

Es muijüte überdiefs, wie es auch wirklich ge- 
Khelien ist, dieser Theii der Arterie sehr lang, aber * 
iu sich zusammengezogen und sehi* enge gemacht wer- 
den; denn aus einem kurzen und weiten halle die 
häufige Ausdünstung, wie sie zum Ersätze des Gei- 
9!td8 nothwendig ist, nicht ausgezogen, noch in einem 
..eugen oder kurzen Räume ein langer Tlieil ohne 
Zu^ammenziehung, oder ein weiter Theil ohne Vcr- 
. enguug gesetzt w^erdcn können^ 

Da aber das Fleiscli- Nerven- und vielleicht 
,auch das jpein- System immerfort tlieilweise verdor- 
,heu wird, d. i. verweset, alle.Ueberbleibsel aber von 
diesen 5 Arten verdorbener Theile niclit zur höck- 
«ten Feinheit der Dünste, welchen überall ein Aus- 
weg offen sieht, gebracht werden können, und defs- 
wegon in demKöi'per nicht als auszuwerfende, son- 
..dem als wieder herzustellende Tlieile zurückbleiben, 
Jo war es notJi wendig', daCs der Geist und die Flüs- ^ 
.aigkeiten nicht nur die äufserste Oberfläche dieser 
S Systeme berülirten, sondern dafs sie dieselben ganz 
und innigst durchdrangen. ' 

Das Bein -System erscJieint zwar durchlöchert, 
ist aber dicht und hait, so, dafs es zwar ofl'enbar ist, 
wie die Thpile, welche diese Löcher enthalten, von 
denjeingedrungenen Flüfsigkeiten berüJirt werden kön- 
nen, aber niciit, wie dieses auch bei denjenigen Thci- 
len geschehen könne, welche von den Löchern ent- 
fernet sind. In dem Fleisch- und Nerven -Systeme* 
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welches weich und nachgiebig (laxum) ist, sind enp 
weder gar keine Poren, oder, wenn einige da sind 
so muls doch der gröfste Theil der Fleisch- Ner* 
ven- und ßein-Substatiz statig seyn« De&wcgea 
ist uns ganz und gar nicht klar, wie die zwar feinen 
aber' doch körperlichen Flüfsigkeiten in diese 5 Gafc- 
» tungen der Substanzen (das Fleisch, die Nerven und 
die Gebeine), aus welchen der thierische Körper bei- 
steht, kommen, um die verdorbenen Theile herzu- 
stellen und zu ersetzen ; denn mit Recht scheint Ari"- 
stoteles behauptet zu haben, ein Körper könne von 
einem andern nicht durchdrungen werden^ 

Wenn es aber schon wahr und unlängbar ist, 
dafs stätige. liarte, dichte und unzusammendrückbare 
Körper von andern nicht durchdrungen werden kön- 
nen, indessen aber gleichwolil einer derselben eröff- 
net werden kann, ein anderer hingegen, welcher da» 
Vermögen besitzt, jenen zu erweichen, iocker zu 
machen, und zu eröffnen, selbst an sich fein ulid 
winzig ist, so, dafs er in die Oeffhungen, die er in 
dem andejn macht, eingehen kannj so wird, wif 
ich glaube, selbst Aristotel^es nicht läugnen, dafs er 
wirklich in ihn eingehe, besonders da uns der Au- 
genschein leJirt, dafs das Fleisch, die Nerven und 
auch harte und starre^ Holzarten von (besonders latt- 
warmem) Wasser und anderen Flüfsigkeiten, in wel- 
chen sie länger oder öfter eingetaucht werden, end- 
lich ganz durchnäfsty und in einen grölsern RanlV 
ausgedehnt werden. 

Da nun das Fleisch- und Nerven - System, ob- 
schon stätig, aber doch nicht so hart und dicht ist^ 
dafs es nicht noch weitei' verdichtet weiden könnte^ 
nicht jedem Dinge, wie Stein und Eisen, entgegen^ 
wirkt, ohne ihm auszuweichen, oder von ihm auf- 
gelockert und. eröffnet zu wei-den, sondern vielmeltt 
weich; nachgiebig (laxum) imd seiner Natur nadi 






cnaammendrückbar ist, die Flüfeigkeiten aber, wcl- : 
che aus den Veii^n und Arterien entweichen, viel 
feiner und wärmer, folglich aücli durchdringender 
als Wasser sind, und auch den Dingen, welch^ sie / 
berühren, durch ihre Zähigkeit inniger anhangen, 
' 80 werden ste wohl auch mehr enveichen, lockern, 
und die Poren des Körpers, in den sie eingehen, 
leichter ei'öffiien und sich wirklich (effective) in die- 
selben ziehen können. iZugleicIi sieht man leicht, 
dafi auch die verdorbenen Theile, welche aus dem 
Fleisch- und Nerven -Systeme ausgeschieden wer- 
■ den Qiüssien, durch diese Poren in Verbindung mit 
dem beständig daraus ausHicisenden Flüfsigkeitcu 
«a^egossen werden können, wenn sie zur höchsten 
Feinheit der Dünste gekommen sind. v 

Was die Gebeine betrift, so ist es zwar unläug- 
fcar, dafs sie in ihrer Vollkommenheit und Festig- 
keit (consistenlia) viel häi'ter und dichter sind, als 
dais sie von rFlü&igkeiten durchdinmgen, aj^o er- 
weicht luid locker gemacht werden (laxari) könn- 
ten; allein wir müssen uns erinnern, dafs sie nicht 
immer, sondern nur so lange ernährt werden, als sie 
weich sind, und dafs die innern Theile der Gebeine, 
. in welche die Flüfsigkeiten eindiüngen soUen, so be- 
stellt (dispositae) sind, däfs die Flüfsigkeiten leicht 
eindringen können, und kein Theil des Mai*kes von 
I den Oe£Biungen,. durch welche die Flüfsigkeiten ein- 
tretten, zu sehr entfernt sey, iJim von ihnen erreicht 
und durchdrungen zu werden. 

Es wird daher offenbar das ganze Fleisch- Ner- 
ven- und Gehirn -System des thieriischeu Körpers 
nur aus und von dem Blute, in so weit ein Theil 
desselben zu Saamen verwandelt /forden ist; dann 
▼on dem Blute und dem Saamen zugleich, wenn sie 
in '{consistente) Flüfsigkeiten übergehen, auf die von 
nns angegebene Weise vermehrt und ernährt; denn 
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auf dieselbe Weise, wie die Tlieile emJfTirt weixlen, 
\<r^r(le!i sie audi vermehiir, wejiii chircb die Nah-% 
rung mehr hiHzukönimt, als durch die unmerkliche 
Verderbung beständig verloren' wird '^)« ' 

IQ, Ursache rles Wachsens in der Jagend| and dei 

Abnehmens im Alter. 

ff . 

Ua das Junge; so lange es im Leibe der Mutter 
ist, den gröfsteut eben geboren noch einen groCien, 
aber bald darauf einen immer kleinem, 'und, endUch 
gar keinen ZuwacJis mehr gewinnt,- wie wir s. B. 
an dem Menschen sehen, welcher so kiein in seiner , 
Empfängnifs in 9 Monaten zu einem gi'ofseu Kinde 
wird, gel)oren aber die eine Hälfte seiner Gröfse in 
3, die andere in i5 oder mehr Jahren erreicht, dann 
aber nicht mclu* wächst, sondern vielmehr abzuneh- 
men scheint, so müssen wir audi die verschiedenen 
Ursachen dieser Unterschiede kennen lernen* « 

Die vorzüglichste Ursache sclieint aber die ver-* 
schiedene Natur und Gestaltsamkeit (dispositio) dei 
ernährenden JBflutes zu seyn, welche vou der Ver-« 
schiedenheit der Leber, von welclier das Blut be- 
• reitet und mit seinen EigenscJiaften begabt wird, 
abhängt. Daher mufs das Uebermaas des Wacha- 
tbumes der Krartfiille (vigori) iin Blute des Kindes, 
das AufJiören aber, und endlich das Abnelnneri des 
Wachsthumes der Schwäche (languori) und endlich 
dem Mangel des Blutes im Manne und im Greisen 
zugeschrieben werden, ^ • 

Die sehr weiclie, süßschmeckende, fettige, bleich- * 
rothe Cpüniceo col.) am Geschmack sehr wenig Vom 
Fleische verschiedene, melu' zur werften ab «chwaiT- 
Äen Farbe sich Mniieigende Leber des Kindes ver- 
wandelt auch den zugefiihiten Chylns in sehr ÖÄa-» 
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siges, reines^ gleichartiges, der Leber an Farbe und 
Geschmack gleiches Blut. 

Weil Iiingegen die Leber des Greisen dicht, . 
hartf aalzigi bitter und schwarz ist, so bereitet sie 
auch Blut von derselben Eigenschaft. Dicx Leber 
jles Kindes macht aber süCses 81 ul, weil sie eine 
jchwache und sanfte Wärme Jiat, die Leber des 
Greisen aber Bitteres Blut, weil ihre Wärme häufi- 
ger und stärker ist. Viele Gründe stehen auch da- 
fior, d^fs ein Blut, wie das der. Kinder, flüssig, ,und^ 
wenn schon nicht ganz gleicli4rlig (weil Fleisch, 
Nervei) und (lebeine davon genährt wenlen müssen) 
doqh in jenen Theilen, welche zu dcju einzelnen 
Systemen vei-wandelt werden sollen, sich gleichavtig 
. und (vorzüglich die zum Fleische zu verwendende . 
Tbeile) mit einer selir sauften Wärme, die der des 
Fleisches ähnlich ist, begabt seyn müsse* Das Blut 
des Greisen Iiingegen ist viel weniger zur Ernäh- 
rung geeignet, weil es sein: dick, ungleichartig und 
.2u warm ist, als dafs es. in eine selu* flüfsige und 
gleicbai'tige Flüfcigkeit verwandelt werden könnte^ 
«ond^m vielmehr gröfsten Theiles in bittere, salzige 
und saui*e Dünste verwandelt wird, beständig ent- 
weicht, und daher dem Körper nicht imr keinen Zu- 
wac)is giebty sondern ihm vielmehr immer Etwas 

«atziebt« 

Wir können dalier behaupten, es wachse der 
empfangene Saame des Tlüeres im Leibe der Mutter 
deswegen in so kurzer Zeit zu einem vr-llkomme-' 
Ben Jui^gen aus, weil das gährende, d. i. menstrui- 
feoijie {menstruus) Blut, von welchem das Junge ge- 
irrt wird, immer in die neugebildete Leber zu- 
fammenfiiefst, und in die fein^ und sanfte Wärme 
jdcxselben eben so wohl die dichtem, als die.flüfsi- 
ffivn TheUe des einstit)menden Blutes zu einer sehr 
flüfsigen und gleichartigen Elüfsigkeit verwandelt. 
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Das an's Licht getretene Junge erliält noch gros«^ 
Ben Wachstlmm, weil dessen Leber noch keine oder ' 
pur sehr wenig feine Materie verloren hat, daher 
lioch sehr weich ist, sehr feine Wäi*me hat, die kei* - 
lien Theil der Milch oder anderer Speisen, oder selbst 
des Chylus zur Feinheit der Dünste erheben kann, • 
aondern Alles, was in dem Magen ssur Nahrung des 
Körpers genützt werden mag, in flüftiges gleiohar« 
tigbs, und zur Vei-wandlung in alle 3 Arten der- 
Systeme, aus welchen der thierische Körper besteht, . 
geeignetes Blut umschaft. 

Die Körper der jungen Thiere wwden weniger, 
und endlich gar nicht mehr vermehrt, weil die Le* 
ber immer mehr von ihrer Weichheit verliert, da- 
durch dichter und härter, immer wärmer und lieis-* 
«er wird, und daher einen grölsern Theil der Spei-» 
9en und des aus ihnen entstandenen Chylus zur Fein^ 
heit der Dünste erhebt, und daher nicht mehr die * 
ganze Masse der eingenommenen Nahrung in reines 
und flüfsiges Blut schmilzt, sondern in viel unrei«« 
Heres und ungleichartiges, dessen feinerer Theil «ich 
9a Dünsten verwandelt, ein anderer 'mittlerer allein 
SU Blut wird, der dritte dichtere aber als ganz un*-^ 
nütz auf verschiedenen Wegen aus dem Köi'per ab^ 
geschieden werden mufs. Daher ist es kein Wun« 
der, ds^fs die Körper der erwachsenen Thiere, wei« 
che immer mehr verdorben als wieder ersetzt wer-» 
den, keinen neuen Zuwachs erhalten* 

Im höcnsten Alter endlich scheinen die Körper 
der Thiere sogar abzunelimen, und verkleinert m 
werden, weil durch die zuletzt sehr dicht gewor* 
dene Leber, und ihre so sehr angehäufte WSrme 
das Blut ^ehr unrein werden mufs, und nur ein sehr 
kleiner Theil derselben zur Nahrung tauglioh ist^ 
wefs wegen die Theile weniger ernährt, lüs v^rdor« 
ben und verkleinert werden müssen« 
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Dafs aber Alles so, wie wir bis jetzt .cesagt ha- 
heikf geschielit, kann man, wenn man es je aus dem 

t 

Voi'getrageuen nicht genug eingesehen liaben sollte, 
leicht an jedem Thiere walu^nehmeu; denn die Le* 
bw der jungen und fleischigen Thiere ist weich und 
nachgiebig (laxum), weniger zur scbwai'zen Farbe 
übergehend, suis und fett, die der alten Thiere aber 
mager, dicht, hart und schwarz, salzig und selbst 
bitter. Dazu kömmt, däfs die Körper der Alten 
einen Ueberflufs an gaUichtpu und gesalzenen Ex* 
cirementen haben, welclie ^iis denjenigen Theijen des - 
filutes entstehen, welche wegen ihrer zu grofsen 
Ifichtigkeit und Wsirme in teiuen Theil des Kör- 
pers verwandelt werden konnten. 

Die Körper der Nordländler sind bekaamtlich 
jjrofc, weiis und fett, die der Südländer aber klein, 
j^cbwarz und dürr, weil in jenen die schwache und 
kurzdauernde Wanne, die sie umgiebt, liur wenig, 
iu diesen aber die langdauernde und starke Wärme 
der Sonne alles Weiche zur höchsten Feinheit biüng^ 
und dcidiirch die Körper liart und trocken maclit. 

Daraus, dafs die meisten Greise schlechter zu 
verdauen scheinen, darf man nicht schliefsen, es sey 
die Wärme der Leber in ihnen vermindert worden; 
denn die schlechte Verdauung mufs nicht der ver-» 
"minderten, sondern vielmehr der vermehrten Wär- 
me des Magens zugeschrieben werden, weil diese 
die weichern Theile der Speisen viel eher zu Fliis« 
aigkelten und sogar zur höchsten Feinheit der Dün- 
ste verwandelt, als sie die härtern TJieile erweicht 
imd flüf^ig macht. Welche sie vielmehr erhärtet. Die 
verminderte und' mäfsige Wärme verwandelt bei- 
nahe zugleich die weichern Theile der Speisen zu 
Flüfsigkeiten, erweicht wenigstens und macht die har- 
tem Theile flüfsig, so, dafs sie von den wirkliclieu 
^hou entstandenen Flüfsigkeiten durchdiiingen wer-» 
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den können^ und da& so aus beiden ein Ding wii 
das weingstens ungleichartig, weich und so gear 
ist, dafs es ganz in gleichartigen Chylus verwand 
werden kann, der dann selbst in ilüfsiges; siifses u 
blcichrotbes (puniceus) Blut ifbergeht, da hingeg 
'der Chylus, welcher aus den Speisen, deren eini 
Theile dicht und hart, andere weich und locker sir 
bereitet wird, theils in schwarzes und dichtes, the 
in zu salziges filut^ das sich nicht verdichten käi 
wie bei den Wassersüchtigen, übergeht. . 

Es verdauet also die zu grofse Wärme derl 
ber zwar geschwinder, aber gewifs auch schlecht« 
als die mäfsige, und der Fehler der Verdauung I 
alten Menschen ist mehr dem Uebermaase, als d< 
Mangel der Wäi'me zuzuschreiben. Wenn er al 
auch einem Mangel zugeschrieben werden sqU, 
ist dieses nicht der ^Mangel an Wärme, sondern 
Fettigkeit, wozu nocJi die Abgqzehrtheit (graciliü 
des Magens gehört; ilenn wenn diese bei* den Ei 
geweiden trocken und mager (gracilis) werden, 
mufs auch die Verdauung ißs Magens sciüechl 
werden. 

Dafs die verschiedensten Theile des tbierisch 
Körpeis und der ganze Körper überhaupt imm 
zunimmt, aber dadurch weder der B;il|^ der The 
norh ihre Form geändert wird, könimt daher« d^ 
die einzelnen Flüfsigkeitcn in die Stoffe, zu welch 
jsie sich , verdichten, und aus welchen diese The: 
Eusam mengesetzt werdeji^ immer auf dieselbe Wei 
ieingehen, dieselben wieder herstellen und erweitei 
weswegen' diese Theile eben so wachsen, wie i 
zuerst gebildet worden sind, und auch immer di 
iselbe Figur und denselben Bau beibehalteu ^^}. 
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!!• Forlpflaniung der Thiere durch £rieugung in 

der Gcbährmutter« 

Da der Körper durch die Wärme der umgeben- 
den Luft, und nocli mehr durch seine eigene immer 
▼ermindert wird, imd es daher dui-cli keine noch so 

. künstliche Anstalten, der Natur möglich war, das 
Thier al«o zu erhalten, dafs es ewig oder auch nur 
lehr lAge leben könnte, so mufsten ihm, wenn jo 
das Geschlecht immeribrt erhalten werden sollte, die 
Organe und das Vermögen gpgcl)en werden, sich 
selbst zu erzeugen und zu erneuern, und zwar so 
tei'schiedene Organe, dafs sie einem einzigen Indivi- 
duum, nicht zugleich gegeben werden konnten; denn 
es kann nicht ein und dasselbe Tnch'vidnum den Saa- 
men aus dem_ Geiste erzeugen, Uobnünfs an zäher 
(viscosa) den eingeibornen Geist zusammen halten- 
der Materie, welche zu Nerven, Fleisch und Gobein 
gebildet werden soll, haben, und zugleich das Jiuige 
tragen und ernähren; denn um lien Geist zu berei- 
ten, ist grofse Wärme noth Wendig, ne!)cn welcher 
die Feuchtigkeit ujid über>viegen(le FMiifsigkeit (siiper- 
fliiiditas) nicht im U<?bermaase vorhanden scyu kann, 
die doch zur £niähnmg, Bildung luid EmpfängniCi 
höchst nothwendig sind. 

Defewegen, und weil auch das thierische ludi- 
tiduum, welches zum Empfangen, zur Gebährung 

; nnd zur Ernährimg des Jungen bestimmt ist, zur 
Zeil 3er Schwangerschaft, der Geburt und der Er- 
sidiung weder der eigenen Nalirnng noch andem 
siün Leben nothwendigen GeschäFlen genug abwar- 
ten, and Hir sich selbst sorgen kaim, so mufste jede 
Gattung .der vollkommenen Thiere gleichsam in 2 
Ocschlcchler getheilt und jedem Geschlechte sein 
tij^enes Geschäft, und die dazu nbtliwendigen Orgatie 
gegeben werden. Wir wollen diefs an dem Men- 
den betrachten, an welchem es oflbnbai- hervortiitt. 
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Dem Manne, der den Saamen bereiten, und in 
die Gebährra^tler des Weibes ausschütten, die Nah- 
rung für sich, für das Weib und das Kind besor* . 
gen, und sich und ihnen Schutz geben soll, ihvi&te. . 
die gröiste Hitze gegeben werden, durch welche der 
männliche Geschleclitstheil herausgetrieben und vie- 
les und gutgekochtes Blut bereitet wird, woraus der 
Saame und der ganze Körper hinreichend di^t und 
fest» und vieler und warmer Geist gezogen wi^; 
denn der Mann mufste einen zu allen Arbeiten und 
zur Erti-agung der Einfliifse der Luft geeigneten Kör- 
per, mid einen unbesiegten, unerschrockenen und eif 
nen alle Gefahren zu bestehen muthigen Geist er- 
halten. 

Das Weib hingegen, das den männlichen SaamoA 
aufnehmen, und iu dem der Geist vollendet, oder 
auch eingeboren, oder wenigstens zurückgehalten, 
gebunden oder ficirt werden mufs, das femer in der 
Gebährmutter das Kind tragen, gebähren, ernähren 
und erzlelien, ihr X^eben im Hause verleben, für das 
von dem Manne Envorbene sorgen, den dui*ch kör- 
perliche oder geistige Arbeiten ermüdeten Mann .er^ 
freuen und erheitern soll, das Weib konnte nur eine 
schwache Wärme erhalten, welclie weder den Ge- . 
schlechtstheil hervordrängen, noch aus dem Saamen 
den Geist ausziehen kann, wohl aber hinlänglich ist, 
die Speisen in flüfsiges und wäfseriges Blut zu ver- • 
wandeln, dessen einer TJieil als unnütz und über- 
flüfsig durch die monatliche Reinigung ausgeworfen 
werden raufs, wenn nicht duixli ihn ein Kind in der 
Mutter ernährt werden soll. Der andere Theil aber 
dient dem Köi^per des Weibes selbst zur Nahrung, 
welcher weich, feucht, glatt und unbehaart gebauet 
ist, mid wenigen und nicht heifsen Geist besitzt Es 
mulste nämlich dem Weibe ein schwacher, saftrei- 
cher, ganz glatter und zierlicher Leib nebst cineni 
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•aoften und furchtsamen Geiste gegeben werden, Wi0 
er zur Erhaltung des Kindes und des Vermögeoi 
(renun), dann zur Ergötzung und Folgeleistung ge^ 
gen den Mann seyn mu£ste. 

Das Verlangen und der Trieb nach Begattung 
mufite sowohl bei dem Manne als bei dem Weibö 
iibK*grofs, wie er auch wirklich ist (ingens, quab'a 
revera.est), so wie die Wollust bei derselben von 
allen, die das Thi^ geniefst, die gröfste seyn. lieber^ 
diefs mufste aber auch beiden eine unglaubliche und 
unbesiegbare Liebe gegen das Kind, als ihr eigenes 
Wer}i, gegeben wei*den; denn würden die beiden 
Geschlechter, nicht voi) so heftigen und ununterbror 
dienen Rei^b&en und von so übergrosser Wollust zur 
Erzeugung getrieben, so würden alle Gattungen der 
liiere schon lange abgenomrtien haben, indem sie 
alle ein übrigens mühesames und lästiges Werk fli&- 
hen und vemachläfsigen wurden. 

Zu dem Zwecke der Begattung sind nun auch 
die Geschlechtstheile zweckmafsig gebildet, imd aus 
te Ni^tur dei^ beiden sich Begattenden geht hervor, 
warum nicht jedes Weib, und aus der Begattung 
ndt jedem Manne empfange u. d. gl. ^'). 

* 

la. Fortpflaosong der Thiere durch Einwirkung 

der Sonne auf die Erde. 

Es ist aufser Zweifel, dafs die Sonne durch ihre 
Hiächtige Wirkung, welche die Erde niclit nur in 
Wesen, die zwischen der Sonne und der Erde lie- 
gen, sondern auch in solche, die der Sonne am näch^ 
stcn verwandt sind, d. i. in die wäi*msten und feiib- 
sten Dünste, und sogar in Feuei* selbst verwandeln 
kann, aus derselben Substanz derjürde dadurch, dais 
sie der Material den Geist eingebsihrt, aucli die vei;--' 
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'iK^iedenstcn Tliiere als weseiiütche Bcstaudhbitni^ 
id. i. Bestand habende We^eu ii6i*yorbiingen (oobp-j 
-vtituere) könne* 

Es scheint aber nicht, dafs wir die Art usA 
^Weise, wie füeses geschieht^ weiter nachziunchen 
^haben; denn es läist sich nidit zweifehl, dafs iun(i 
unmiitteibar aus der Erde duixh die Einwirkung dep^.j 
sSonne erzeugten Thiere eben so eutsiehen^ wie'jdier; 
-jenigen, welche aus dem Saamen im Leibe derMatr | 
»ter gebildet werden. , ... 

Wenn nämlich die Sonne was immer .{lir tJflcH.I 
Theil der Erde, odea' ein andei'es VVeseu so veift»-? 
dert und umgestaltet (disposuit), dafs sie einige T|ieik: 
desselben in eine zähe Fliifsigkeit, die dem SaftlX^W j 
der Thiere, andere aber in eine etwas fiüfsigere Filii- J 
fligkeit, die dem Blute ähnlich ist, verwandelt ha*, | 
so kann sie wohl diese also vorbereiteten^ Matenep 
mit Hilfe ihrer beständigen Wärme zu eigenen Thei-' 
Icfn des Thieres ausbilden, und in ihnen alich deor 
Geist erzeugen (ingeneiare) so, da£s, weraa AJles.g© 
hörig Zusammentrift, und in bestimmten Yerhäflt-j 
nissen vorhanden ist, ein vollkommenes ledßXidiS^^ 
und foi'tdaurendes Thier nach seiner wesentliche 'i 
Bestandheit erzielt (constituilur) und erzeugt wird, -j 
Ist aber Etwas zu wenig oder zu viel, so* kann nur j 
ein Monstrurn, oder eine unzeitige Geburt, d* i. rin ^ 
inangelliatles, verstümmeltes oder mit überflüisigen 
•Gliedern versehenes Thier hervorgehen. 

Defswegen sehen wir auch die meistenoKne Vic 
ter und Mütter von selbst erzeugte (sponte pi'ogEUiti^ 
Thiere im Frühlinge und Herbste, wo überflüfsige 
'Wärme und Feudi tigkeit heiTscht,' und in vireichon 
und feuchten Oi-ten entstehen; denn im Wintery 
wenn Kälte vorherrscht, kann in ihnen kein .tieitt . 
erzeuget (ingenerari) werden, oder geht weqigsteoi 
sogleich wieder zu Grunde. Wenn es aber vid 
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regnet, kann ein Körper wegen zu grofser Fench*- 
tigkeit nicht gebildet werden, niid der Geist, der 
lÜGhi fixirt werden kaini, enlllieht. Im Sommer aber 
wird 9war viel Geist erzeugt, kann aber nicht zu- 
läckgehalten werden, sondern geht wegen zu grofser 
Sktzcr in Dünste über und enlilielit. Zugleich kann 
WJ^n Mangel an Feuchtigkeit ein i^örper nicht so 
(bildet werden, dafe ein Thiei' daraus würde. 

Es entsteht aber sogleich ^iu Thier, sobald die 
3Iaterie, in welcher der Geist wolnit, gehöjig er- 
'weicht woi'deu ist, nnd die zum Leben nolliweudigen 
iOrgane erhält. Dalier sehen wir bei Regen, beson- 
ders im Frühlinge und Herbste, bisweilen in einem 
Augenblicke eine solche Menge Frösclie entstellen, 
da& sie - mit dem Regen herabgekommen zu seyn 
Rbeinen. 

•, Indessen werden nur selten Thiere ohne Saamen 
eneugt; denn es mufs vieles sich vereinigen, damit 
der Geist in einem bequemeji und lauglichen Stoife 
ttseugtund erhalten, und derSiofFin so viele und sol- 
clieOrgane verwandelt werden kaini, wie sie der Geist 
liothwendig hat, um sich und den Körper zu erhal- 
^len, und die Organe zu emeuerh. Wenn auch nur 
Eine Bedingung dazu felilt, so wird das Thier ent- 
weder' nicht vollendet, oder wird wenigstens eine 
llilsgebart, odei' geht, wenn es auch vollendet wird, 
TäW wieder zu Grande, indem der Geist entweder 
''nicht hinreichend zurückgehalten, oder niclit hin- 
fachend geschützt wird, oder die zur Erhaltung 
läiies. Körpers nothwendigen Orgaiie nicht hat. 

Allp Thiere aber, welche gebildet worden sind, 

'ühd so gebirdet, dafs sie auf keine Weise audoaA 

'hfltten gebildet werden können. Dieses sehen wir 

'icfaön daraus, dafs keinem Thiere von dem ßtwas 

'abgeht, was zur VoUbringmig der Verrichtungen 

'üeiixeir Natur, 6der zum Leben und zm* Erhaltung 



notliVtrenclig i^t, zugleich aber kein überflülsigea Or« 
gan oder Glied denselbeii gegeben ist« ' 

Es ist aber der sicherste und oITeubarste Beweii 
der unendlichen Weisheit de^ Schöpfers^ dals das. 
Was nach der Nothwendigkeit der Materie (materiae 
* ne<?essitate) geschehen mufste, überall und vorzügr' 
lieh' in der Bildung des thierischen Körpei's mit Aus«> 
walil (consülto) und eines hohem Gutes wegen ge« 
macht scheint und ist. 

Diese höchste Weisheit des Schöpfers leuchtet 
aber nicht nui' in der bewundeniugswüi'digeü Ein*' 
richtung des thierischen Körpers und seiner Glieder 
hervor, sondern ruft uns aus allen Geschöpfen sSü« Det 
Sonne ist nämlich diejenige Wäi'me gegeben, welche 
die Erde zu Speisen, dem Magen des Tfaieres dicf- 
jenige, welche die Speisen in so viele verschiedeiie 
Säfte, Plüfsigkeilen, Rückstände (cineres) und in Gei«t 
verwandelt, woraus Fleisch, Blut, Nerven und Ge- 
beine entstehen, und der ganze Bau des thierischeti 
Körpers und seiner Orgaue, wie auch dessen Er- 
nährung, Erhaltung und Erneuerung erreicht wer», 
den kann« 

Es ist aber offenbar, dafs die voUkommenereli 
Thiere und vorzüglich der Mensch, welchem (wie . 
die heil. Sf hrift und die Vernunft selbst leJul) eine 
göttliche Substanz und die Form der Gottheit gege* 
ben worden ist, keineswegs unmittelbar aus der Erde 
durch die Wäi^me der Sonne erzeugt werden konn«* 
ten; denn um so viele und so verschiedene, so wei-* 
che imd zarte Stoffe, bei deren Bau und Einrichtung 
fiogar Nichts fehlen durfte, ohne Schaden ''des Gan- 
zen^ und seines schnellen Unterganges zu rollenden 
und zu erhalten, und noch mehr, um in ihnen den 
Geist zu erzeugen und festzuhalten^ war eino giitei 
laug und forgfäiUg vorbereitete Materie, und eine 

be- 
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bestimmte, mä&ige, lange dauernile, saiiftc und höchst 
, gleich förmige Wärme iioih wendig. • 

Die Wärme der Sonne ist aber niclit immer 
gemäfsigU sondern bald licOigor, bald schwächer^ 
\ mul leuchtet und erwärmet selbst da^ wo sie niäCsig 
wirkty uicbt immer gleich, und sciieint dalier nur 
■ diejenigein Thiere erzengen und beleben zu können^ 
wdche wir häufig ohne Saamen outslchen sehen; 
. diejenigen nämlich, welclie weder aus so verschiede- 
nen, nocli aus so weichen mid zarten Theilen, wie 
die vollkommenen Tbiere bestehen, und zu deren 
Vollendung keine so lang andauernde Wärme notli- 
Wendig ist. 

Aber auch selbst die unvoUkommnereii Thiere 
' werden nicht in der Tiefe der Erde, sondern an^ 
oder liahe an der Oberfläclie derselben geboren, nicht 
^cwar, ab wenn in der Tiefe der Erde die zur Er- 
' leyping der Thiere nothwcndige Wärme fehlte^ 
* abiiideni) weil da die Erde zu gleichartig ist, zur 
Bildung der Thiere aber eine selir migleichartige, 
•US diclften und feinen sich einander mäfsigenden 
Theilen beatehende Materie erfordert wird ^*). 
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I. Aach den FflimzeB ist wie den Thieren ein Geitt| 

I 4erii]cht eingeboren, sondern aus der Natur ihrer 

licIitbarenTheile neu erzeugt wird, hinzu gegeben; 

Bnd derauchnicht in der ganzen Substanz derselben, 

sondern nur. in der Rinde und de-n Fibern wohnt. 

• • ■ 

Nachdem wir die Erzeugung dci' Thiere, und 
besonders des Menschen untersucht haben^ kommen 



^M^ 
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wir zu der Beti'/iclitung des wesciilliclien Bestandes 
(consistentia) der Pflanzen. 

Hier müssen wir allererst untersuchen, ob die 
Seele (anima), welche nach allen Physikern in den 
Pflanzen i^t, so in denselben sey, wie alle Formmi 
in ilu'en eigenen Materien sind, oder ob sie von djtm 
Körper verscliieden sey, und in denselben^ wie ia^ 
einer Bedeckung und ihrem eigenen Organ wohne? 

Darüber knnu nur aus der Zusammensetzung der 
Pflanzen und den Thätigkeiten (acliones) und Lei- 
den (passiones) derselben von der Sonne, durch welr^ 
che, und der Erde, aus welcrher sie gebildet Wepdeny 
und endlich aus den Wirksamkeilen (operationes} 
'derselben Aufsclilufs geholt werden; denn da die 
'i^flanzen aus verschiedenen Stoßen oder Weaenhei- 
ten zusammengesetzt sind, und niclit an jedem ihrer 
einzelnen TJieile dieselben TJiätigkeiten (actiones) 
und Leiden (passiones) zeugen; da sie auch nur durch 
diejenige Sonnenwärme, welche zwar den Geist in 
einer Materie erzeugen, aber nicht wieder aus ihr 
ziehen kann, und nm^ aua. derjenigen Erde, die in 
eine weiche und zähe Materie, in welcher Geist tv^ 
zeugt und erhalten werden kann, überzugehen im 
Stande ist, gebildet werden, und Wirksamkeiten äus- 
sern, welche den sichtbaren Theileu des Körpers , 
auf keine Weise eigen seyn können; so kann man 
wohl nicht glauben, sie haben aus einer einzigen 
Natur ihre wesentliche Bestandheit erhalten (constir*. 
tui), und es inhärire die Seele ihrem Körper al» 
ihrer eigenen Materie, sondern dafs auch ihnen der, 
Geist, wie den TJiieren, als neue aus dem Saamen 
erst zu erzeugende Substanz hinzugegeben worden, 
weil nur ihm die Wirksamkeiten (operationes), wel- 
che wir an Pflanzen bemerken, zukommen können. 

Die Pflanzen bestehen aus der obersten harten 
und dichten, dann aus einer inuern sehr weiciien. 
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lebr beügsameti, und mit vielen Fibern tlurctiweb-» 
\ed Rinde, und endlich aus dickem und haitem 
Holse. 

Was ihre Poiipllanzutig betriÖ%, sieht man sie 
nicht nur, wie die Thierc, Saailien bereitt-n, ans dem 
' ne gleichsam emeueriaussich selbst hei'vorgehen, son- 
dern sie erzeugen sich auch aus abgeschnittenen Zwei- 
gen, und auch aus der blolsen Kindein andern Pflan- 
len, aber in keinem anderen Theile, er mag so grüfs 
aeyn, als er will, wenn ihm die Rinde abgezogen 
worden. Sie leben aber fort, wenn was immer für 
ein Theil des Holzes weggeschnitten worden, und 
treiben selbst }ange Zweige, wenn luir die Rinde 
des zurackgeliliebenen Tlieiles nicht verletzt wor- 
den ist; verdorren aber und sterben, weiin die Rinde 
«och nur wenig verletzt worden ist. 

Sic entstehen vorzüglich durch die Frühlings - 
' tmd Herbst - Sonne, nie aber von der Sonne des 
Sommers oder des Winters, ausser, wo diese stark, 
jene aber mehr, als gewöhnlich schwach ist. 
L Die Erde, aus welcher die Pflanzen entstehen 
i sollen, y*iu& weich und fein seyn; denn in einer 
dicken, harten und sandigen Erde entstehen keine, 
und eben so wenig in zu feiner und feucliter, wel- 
che mehr Wasser als Erde zu seyn scheint, wie dei:' 
liehm (lutum).. In einer sehr dichten und zusam-* 
nenhängenden (tenax) Erde wachsen auch nur sel- 
ten, und nur kleine Pflanzen. 

Einmal wo immer gewachsene Pflanzen saugen 
i* d)er, wenn sie gesund sind, immer Säfte ein, und 
: icheiden das Ueberflüfsige und ihrem wesentlichen 
Bestehen (constitutio) Schädliche aus. 

Da nun die Pflanzen aus verschiedenen Theilen 
bestehen, und durch dieselben verschieden wirken 
und leiden, so erhalten sie ihr wesentliches Beste- 
hen Ccoiistittttio} nicht von einer einzigen Natur, d. i. 

xo* 
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von eiubr iuwohnendeii Seele, als einer der gesänjjrp« 
teil Natui' inhärirendeu' l'^orm, und können datier 
kein ganz gleichartiges .Wesen seyn; denn wären 
$ie £ins und gleichartig, so mülste durch Einschaei- 
4ung des Holzes die Pflanze eben so zu \Gnmde 
gehen, wie du^ch Abzieliung djer Rinde, welches 
doch der Erfalirung widerspricht. 

Weil dann ferner keine Pflanzen von einer Wir- 
kung der Sonne, die entweder zu schwach ist, um 
den Geist darinnen zu erzeugen, oder zu heftig, um 
den zur höchsten Feinheit gebrachten Geist von dem . 
Entweichen zu bewaliren, hervorgebracht werden, 
auch keine ans einer Erde entstellen, die zu keiner 
weichen, zähen und beugsamen Materie verwandelt * 
werden, oder den in ihr erzeugten G^ist nicht zu- 
rückhalten, und von dem inwohnenden Geiste nicht 
nach Belieben zur Aufnahme der Nahrung oder / 
Ausscheidung des TJeberfliifsigen zusammengezogen " 
oder -ausgedehnt werden kann ; so müssen wir mit . 
Reclit urtheilen, dafs auch den Pflanzen eine andere )■ 
unsichtbare, von den sichtbaren Theilen' ihres Baues ^ 
verschiedene, d. i. geistige, und so beschafTene Sub- 
stanz inwohne, wie wir sie in den Thieren gefiin- > 
den haben, nämlich eine mit vorzüglicliem GefiihI- - 
vermögen (sensu) begabte und sehr bewegliche Sub* ; 
stanz, welche sowohl jeden Mangel in jedem Theilö } 
sogleich wahrnimmt,' als auch das Vej wandte* voii . 
dem Fremdartigen, das Nützliche von dem ScJiäd- : 
liehen unterscheidet, das^ was nothweiulig, und wo 
es nothwendig i.st, anzieht, das Ueberllüfsigie ab'eP 
wegtreibt und auswirft. 

Dafs so ein Geist in der Pflatize^ aber nicht in 

4er ganzen Substanz derselben, sondern nur in dcü 

Rinde und ihren Fibern wohne, können wir daraus 

>«chlie{sen, daü die Pflanzen, wie wir gesagjL habeiii 



isnstrockhen und sterben, wenn ihre Rinde aucli nur 
ein wenig beschnitten wird, indem ihnen dailurch 
. der Weg, auf welchem die Nahrung hei'beigefiihi-t, 
Vjfid die Substanz, welche sie anzieht, abgesclmitten 
wird. 

Daher mufs die innere Rinde, die mit Fibern 
durchweht ist, als wesentlicher Tlieil der Pflanzen 
angesehen werden, \yie das Nervensystem vom thie- 
rischen Körper, weil iiowohl in diesem als in jenem 
wie gleichsam in einer Bedeckung und einem Organe 
der Geist oder die Seele woJuit. 

Die äufsere Rinde scheint um die innere defs- 
wegeu gelegt 9ia seyn, damit sie die innere beschütze 
' und bedecke, damit sie nicht, den Wirkungen der 
Luft ausgesetzt, von überwiegender Kälte oder Wärme 
hart und steif weyde, und so den Geist unterdrücke. 
Daher ■ vertritt die äufsere Rinde in den Pflanzen 
gleichsam die Stelle des Fleisches. 

Das Holz endlich wurde in die Pflanzen gelegtj 
damit die Rinde an einem Festen und Harten, wie 
an einem Beine anliege, und von ihm festgehaltefi 
und unterstützt werde. 

DasThier unterscheidet sich dalier von der Pflan- 
ze nur allein dadurch, dafs der wärmere und feinere 
Geist des Thieres auch in einem wärmeren und wei- 
chen^ Körper \Vohnt, der mit mehreren^*Organcn 
ausgestattet ist, der Geist der Pflanze aber weniger 
wärmt und fein ist, und in einem viel weniger war- 
men und viel härtern und dichtem, mit viel weni- 
geren Organen, nämlich (so viel wir wissen) nur 
mit Fibern versehenen Körper wohnt, indem der 
unvollkommenere Geist mehrere nicht zu benützen 
Weifk, noch auch braucht, weil er für seine Erhal- 
tung um Nichts zu sorgen, sondern nur die ihm ge- 
gebene, und von der Sonne vorbemtete* Nahrung 



anzuziebeni und diese niir sehr wenig zu veräudera. ' 
hat''> . . . ^ 

9. Umständlichere Betrachtung der Bottteba9|^ 
des Wachsthumes und der Ernahrang der* 

Pflansen» 

# .j 

Obschon wir aber nuti gesehen haben, daia die i 
Pflanze und das Thier gewissermassen (secundom 
quid) dasselbe zu seyn, und aus denselben Stoffisn,, 
und von dei'selben Sonn^ ihren wesentlichen Bestand ; 
zu erhalten (constitui) seheinen, auch in der Brzeu-* ^ 
gung der Thiere die Erzeugung der Pflanzen hin- 
reichend ist erkannt worden, so müssen wir diese 
doch auch noch in's Besondere betrachten, weil sie 
in einigen Rücksichten von der Erzeugung der Thiere 
verschieden ist. 

AUe neu aufkeimenden und aus dem Boden h^r- 



vortrettenden Pflanzen erscheinen weifii und! asarl, 
xmd wie Wasser, das sich etwas verdichtet hat. In 
der Folge fangen sie an, nach und nach dichter, här- 
ter und an ihrer Oberfläche schwärzer zu werden, 
vielleicht dadurch, dafs die innern dichtem - Theile 
flüfsiger werden, an die Ober%äclie der Pflaiiza aus-« 
flieisen, und hier, der Sonne ausgesetzt und aller 
Feinheit beraubt, zu ßiner äufsern, harten, dichteu 
und schwarzen Binde zusammen wachsen^ 

Die nicht dichten Theile, welche nach Entwei- 
chung dieser dichteren Theile zur äufsern Rinde noch 
übrig sind, werden von der äufseren Rinde gegen die 
Hitze der Sonne bedeckt und geschützt, bleiben also 
nicht nur weich, sondei^i auch voll Geist und Saft, 
und diese Theile bilden die innere Rinde und d^s 
Mark der Pflanzen; denn sie konnten nicht aller 
Feuchtigkeit beraubt werden, und fiengen, ehe noch 
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^ jlie innerste Feinheit des Geistes vollendet wurde, 
und zum Entweichen lauglich war, an, zusammen 
zu wachsen, und werden auf diese Wieise geschickt, 
den Geist zurückzuhalten, und ihm den Austritt zu' 
yerspeiTen, damit 'er nicht entweiclie. 

Die dichtesten Theile endlich, welche in der 
Tiefe und gleichsam in der Mitte der Pflanze ent- 
halten, und iheils durch sich selbst der Sonne ent- 
gegen wirken, tlieils durch die beiden Rinden, welclie 
sie umgeben, gegen die Hitze derselben Aescliiitzt und 
bedeckt sind, werden, wenn dia verdünnbaren Flüs- 

■ 

sigkeiteu alle entwichen sind, in sich selbst verdich- 
tet und hart, d. i. gehen zum Starren und endlich 
zu Holz über. 

Die Theile der Pflanze aber, welche unter der 
Erde geblieben sind, werden auf dieselbe Weise 
weich '(funduntur) und ziehen sicli zwar auch zu- 
sammen, bleiben aber, weil sie weniger von der Hi- 
tze der Sonne gelit(cn, und daher auch durch sie 
weniger verloren haben, weifser und weicher. 

Wie übrigens einige Theile der dapu vorberei- 
teten ErdfJ zu Pflanzen werden, so wird es auch der 
Saame, ^nd zwar um so viel leichter, weil der Saa- 
me der Natur der Pflanze mehr vei-wäiidt als die 
Theile der Erde, und wahrscheinlicli auch mit Geist, 
oder mit einer dem Ceiste nahen Materie, d. i. mit 
«ehr feinen Dünsten angefüllt ist; denn da der Saft, 
von welchem die Pflanzen ernährt werden, nicht 
sehr von ihrer Natur verschieden ist, und nur die 
überflüfsige Feinheit verliei^n darf, damit er sficK 
*ur Substanz der Pflanze verdichte, und da aus ihm 
d6r Saame wird, wenn er ("der Saft) häufiger ange- 
SEOgen wird, als zur Ernährung der Pflanze noth- 
wendig ist, so ist's offenbar, dafs alle VerJiältnisse 
der Pflanzentheile (raliones) schon in dem Saamen 
liegeh, und iiur nöthig haben, von der Sonne ge- 
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schmolzen zu werden, um wirklich «ur Pflanze sa 
«eiligen, .wemi nämlicli die Flü£sigkeit im Saainen 
zusaramengezogcn, der Geist in demselben vollendet, 
und binreiclieiide Nahrung, die vom Geiste angeso* ■ 
gen werden soll, vorhanden ist, so wie auch da, wo ■ 
der überllüfsigc Nahrungssai't nicht in den Stamm . 
der nianze, sondern aus den Wurzeln sogleich in. 
einen andern Theil der Pflanze geführt wird, der 
täglichen Erfahrung gemäfs eine andere Pflanze ent- . 
stellt. 

Wie wir aber die Pflanzen hal)en entstehen ae- 
lien, eben so werden sie auch genährt. Der in deu 
Pflauzen wolniende Geist saugt nämlicJi aus den wei«» 
clien und lockern (laxis) Wurzeln die in sie getre- 
tene und in ihnen mehr zur Nahrung vorbereitete 
Flüfsigkeit beinahe eben so ein, wie der Geifit dfes »: 
tliierischen Jungen, der in den VeneA wohnt, aus ' 
den Venen der Gebäl;rmuiter das Blut zu, seiner 
Nahrung anzieht, und zur Substanz seines Körpers 
verwandelt. 

Man sieht daher aus dem Gesagten^ daß die 
Pflanzen nicht, wie die Peripateliker zu glaubet»^ 
scheinen, aus den durch, die Wirkung der Sonne aus 
der Erde gezogenen und durch die Kälte der Erde 
geronnenen un<l verdichteten IJiinsten entstellen, soh« 
dern dafs die Erde unmillelbar in dieselben verwan- 
delt und umgebildet werde, 

Defswegen sieht man im Frühlinge alle Pflan- 
zen entweder aus der Erde, oder aus ihrem Saamen 
hervorkeimen, die hervoi-gekeimten, nachdem sie 
ihre wesentliche Form erhalten (couslitutaej, wacK- , 
seil, endlich tiächtig werden, und wieder andere aus 
sich erzeugen. 

Im Sommer ^ber sehen wir zwar keine gi'öfsem . 
Pflanzen mehr entstehen, wohl aber die im Früh* 
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linge entstandenen wachsen, niedrige aber, schwache, 
; und nur einige Zeit dauernde vertrocknen und ster- 
ben, wenn sie nicht unter >einem sehr kalten Hirn* 
mel, oder in sehr feuchter Erde stehen. 

^ Im Herbste entstehen wieder, obschon etwas we- 
niger als hn Friihlinge, neue Pflanzen, wachsen noch 
ein w&nig, und wiederholen bisweilen auch die Er- 
wägung» v 

Im Winter aber entstehen weder Pflanzen, nocli* 
leben die im Herbste entstandenen fort, aufser un- 

* ter einem gemäfsigten und wannen Himmel, unter 
welchem immer neue hervorwachsen. Die aus dem 
Saamen erzeugten Pflanzen, wenn sie je stark und 

hliilig sind, leben zwar im Winter fort, aber ohne 

m wachsen. 

' In Kiiöksicht der Erde scheint vorzüglich die- 
jenige in Pflaiizen aller Art überzugehen, welche 
fein und weich, ist, die diclite mid harte aber ent- 
weder gar nicht, oder nur sehr schwer, und noch 
>iireAiger die dichte und zähe ; aber aucli eben so we- 
nig die zu feuchte und gleichsam aus Wasser und 
£rde zusammens;esctzte. 

Die Pflanzen aber, welclie in einer dichten, zä- 
hen, klebrigen (viscosa) Krde entstehen, bleiben sehr 
niedrig (breves), zeichnen sich aber selbst, und ihre 
Trachte (foetus) durch Geschmack und Genicli aus; 
die gi'Öfsern Pflanzen aber, welche in wasserreichen 
Tihd sumpfigen Gegenden wachsen, sind weniger 
schmackhaft und wohlriechend. Endlich gehen so- 
wohl diejenigen Pflanzen,* welche bei grofser Hitze, 
Trockne und Schwüle als die, Avelclie bei grofser 
Kälte und Regen entstehen, schnell zu Grunde *). 
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5. Ate. Ursachen, welche die Entstebung, d4s Wache« 

thui^ uud 'odie Erhaltung der Pflansen bedingen, 

sind die geeignete Erde und Wärme« 

Damit wir die Ursache aller dieser Phänomene 
genau erkennen mögen, müssen wii; den Stoff, oder 
die Materie untersuchen, aus welcher die Pflanzen 
ihren weseulüchen Bestand erhalten (constitjuuntar), 
indem es aufser allem Zweifel ist, dafs ein Ding 
durch eben das erhalten und vergröfsert wird^ wo- 
durch es seinen wesenllichen Bestand hat. 

Da wir nun gesehen haben, dafs die Pflanzen 
aus einer feinen und weifsen Substanz, welchje sich 
iiach und nach verdichtet^ ohne doch alle Feinheit 
zu verlieren, ihre ßestandschaft erhalte (constitui), 
so müssen die Pflanzen am häuGgsten entstehen,'^ am 
reichlichsten genährt und vergrößert, und am läng- 
sten erhalten werden, wenn und wo diese Substanz 
gehörig, häufig und überfliifsig durch die dazu. noth- 
wend ige Wirkung der Sonne aus der geziemend vor- 
bereiteten Erde ausgezogen wird; wo hingegen diese 
Materie fehlt, werden auch die' Pflanzen mangeln^ 
und schnell wieder zu Grunde gehen* 

Daher entstehen, wachsen, reifen und schwän- 
gern die Pflanzen vorzüglich im Frühlinge; denn 
die Wärme der Frühlingssonne ist die sanfteste, und 
ganz so beschaffen, dafs sie die Erde in eine solche ' . 
Substanz verwandeln kann, aus welcher unmittelbar 
sehr viele Pflanzen entspringen können. 

Im Sommer gewinnen die gröfseni und länger 
lebenden Pflanzen hinreichenden Wachsthum; aber 
es entstehen keine niedrigen und kurze Zeit dauern- 
den mehr, oder sterben, wenn sie ihre Wurzel« 
nicht in kalte und feuclite Orte treiben. Die kräf- 
tige Sonne bringt nämlich zwar viele Feinheit der 
Fiüfsigkeiten hervor, welche sich zu Pflanzen ver« 
dichten könnte, verwandelt sie aber auch in einem 
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Aogeiibli^^^c wieder eu Dünsten. Daher können im 
Sommer weder Pflanzen entstehen, noch die eni« 
sUmdenen eniährt werden, wenn sie ihre Nahrung 
nicht aus der Tiefe ziehen, wohin die Hitze der 
Soune nicht dringen kann, oder in ganz feuchten 
und kalten Orten sind, wo, der Sonnenhitze unge-« 
achtet, immer ein Theil der Feuchtigkeit, der sich 
SU Pflanzen verdichten kann, übrig bleibt. 

Im derbste wachsen auch etwas W"enigere Pflan- 
sen, als im Fi-ühlinge, weil im Herbste beinahe die- 
ftelbeu ICi*ä(le der Sonne auf die beinahe gleich be- 
ichaffene (dispositam), d. i. mit Säßen, die von der 
SoDue.in ihr erzeugt worden sind, angefüllte und 
Yom Regen stark durchnä&te Erde wirken. Kurze, 
ungemälsigte (inimoderati) und ungleiche Herbste 
gebcto aber den gröfsern Pflanzen nicht so viel Saft, 
als ^ie zu ihrem VVachsthume, oder zur wiederhol- 
ten Fnjcht (foetus) brauchen, wie dieses manclimal > 
bei gemäüsigter und langer Wäi*me des Herbstes ge- 
schieilt. * 

Endlich werden auch in. geraäfsigter, weicher 
und gut gebauter Erde im Winter Pflanzen erhalten 
und erzeugt; denn die Wintersonne ist nicht so un-» 
Iräftig,. dafs sie die weiche uud feuchte Erde nicht 
zu Pflanzen verwandeln könnte; denn die gut ge- 
ai{)eilete und mit Dünger bestreute Erde geht auch 
bei der schwüchsten Somie aufs Schönste in Pflan- 
sen über, indem sie durch den Dünger zur Auf- 
nahme der Wirkung der Sonne tauglicher gemacht, 
nnd mit einer feinen und warmen Materie vermischt 
worden ist. 

Auch werden keine Pflanzen in den dichtesten 
nnd häitesten, so wenig als in sehr klebrigen und 
aühen Erden erzeugt, weil diese, da sie selir hait 
▼erdünnt werden^ die zuströmende Feinheit gleich-* 
lani zoriickhalten und einsperren, und dahev «elbai 
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derjenigen, welche sehr dünne geworden ist, kaiim 
den Austritt eröffnen. Wenn claher auch Pflanzen 
in solcheu Erden entstehen, so sind sie sehr niedrig • ■ 
(perbreves), aber sehr wohlschmeckend und. wohl- 
riechend, weil sie ihren wesenjLlichen Bestand ma ' ■ 
einer Substanz erhalten haben' (constitutae sunl), wel*. J 
che lange und von einer liohen Sonne ausgekocht , 
und verarbeitet vrorden, uud selbst große VVärme , ;: 
empfangen hat. 

Eben so werden auch keine Pflanzen in einer ', 
«ehr feuchten, besonders Ichmartigen Erde erzeugt; 
denn der Lehm, der aus Erde und Waisser gemischt 
ist, wird nie zugleich und als ein gleichartiger Stoff 
verdünnt, sondern das Wasser wird zuerst verdünnt^ 
und geht in Dünste über, welche nie zu einer Pflanze 
zusammen wachsen kömien, die zurückbleibende Erde 
aber kann gleichfalls nie zur Pflanze übergehen, 
\weil das Saftige, welches vielleicht in derselben war, 
-mit dem W^asser in Dünste übergegangen, und Jfichts 
zurückgeblieben ist, als^eine dichte, dicke und schwere 
Rinde, welclie den Pflanzenkeim, wenn je einer 
darin seyn soll, entweder sogleich unterdrückt, oder 
wenigstens im Aufkeimen verhindert. 

Die Pflanzen aber, welche in minder feüfchten 
Erden entstehen, und ihre Erzeugnisse (foetus) über- 
treffen billig andere Pflanzen an Gröfse, stehen ihnen 
aber am Geschmacke und Gerüche nach ; denn sie • 
, erhalten zwar ihren Bestand (constituuntur) imd Nah- 
rung aus einer häufigen Feinheit, welche aber doth 
kein^e lange Einwirkung der Sonne erfahren hat» 
. aber sie entweicht auch sogleich wieder aus der offe- 
nen und weichen Erde, weil sie noch nicht hinrei« 
chend verarbeitet ist. 

Daher gehen auch sowohl bei gröfser Hitze .u^d 

, Trockenheit als bei sehr grofser Kälte und Ueber- 

schwemmung all6 Pflanzen zu Grunde; denn im err- 



rten Fidle zieht die Sonne allen Saft und alle Fein- 
heit, besonders aus den gröfsem Pflanzen, und löät 
«ie in' die feinsten Dünste auf; im zweiten Falle 
4ber -wird alle Wärme der Pflanzen ausgetilgt, alle 
Feinheit der Säfte und Fliifsigkeiten aber vei^dichtet 
und erstarrt, indem alle Kanäle durch die Kälte so zu- 
sammengezogen und steif werden, dafs keine An- 
ziehung oder Einsaugung mehr möglich ist. 

Ist aber die Erde ganz überschwemmt, und, durch 
nnd durcli nafs, so wirkt 9ie Sonne niclit auf sie, 
weil sie das Wasser dai^an hindert, sondern nur auf 
das. Wasser selbst. Das Wasser aber ist unfähig^ 
zu Püanzen verwandelt zu werden ')• 



IV. Anthropologie. 



A. Phj'siologie der fünf äufsern Sinne« 



!• Vom Wahrnehmen und Empfinden, Verstehen 
nnd .Erkennen überhaupt, dann den Folgen 

vonbeiden« 

Wir habeU) wie uns scheint, bisher liinreichend 
dargethan, dafs das Thier aus Seele und Leib, als 
zwei von einander vei'schiedenen und gesonderten 
Dillgen bestehe, dafs es in Beziehung auf die Seele ein 
aas «dem Saamen gezogener, in dem Körper als. ei- 
ner ihm efgenen ßedeckuiig und Organe eingeschlos* 
sener Geist sey. Dabei haben wir zugleich die Art 
und Weise, wie beide (Körper und Seele) erzeugt 
weixlen, dargethan. Wir müssen nun auch uiiter- 
suchen,*^ was der Geist leidend aufnimmt (passio- 
ues) und thätig hervorbringt (actioncs), und zwar 
i) jdie Art und Weise, wie er die Erscheinmig 

5) Lib. V(. p. a6i. 
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(speoies), cjiie Natm* und die Bewegung der DingtSf , 
welclie allgemein entweder durch ihre to&ere Ge^ 
Statt, oder durch ihre innern Kräfte auf ifaii 
wirken, wahrnimmt, welches mau Edipiinden (sen^ 
tire) nennt; 2) die Art und Weise, v/ie er auch 
das \ erborgene und Unbekannte an den Dingen,- 
welche ilini entvyeder durch ihre äuCsere Geatalty 
oder durch i^hre innere Kräfte bekannt geworden 
sind, inne wird und bemerkt, Welches man Erken- 
nen oder Verstehen (intelligere) nennt, und endlick 
5) die Art und Weise, wie der Geist von dem, was i 
er empfindet und erkennet, zur Sehnsucht oder Ab« ] 
neigung und andern dergleichen Leidenschaften (pa»^ j 
siones) aufgeregt, und ihnen gemäfe zu Handlungen . 
geleitet wird, welche gut oder böse sind, so, dais 
der Geist, welcher Tugenden oder Laster (Treflich- 
keiten oder Verkehrtheiten) in sicli trägt, selbst gut 
oder böse genannt wird *)• 

X Wie der Geist wahrnimmt und empfindet; und wat 

die Empfindung ist. 

Da der Geist nur die ihm gegenwärtigen und 
in ihm waltenden (vigentes), d. i. jene Kraft« der 
Wärme und Kälte wahrnimmt, welche zu dem, wie 
immer mit dem Fleische bedeckten Geiste dringen, 
die entfernten aber, die zu dem Geiste 'auf keine 
Weise kommen, gar nicht, mid die Schwachen nur 
daiui walunimmt, wenn sie auf das lockerste (laxis- 
sima) Heisch und auf die weichesten Nerven ein- 
wirken, wie z. ß. die Geschmacke nur auf der Zunge» 
die Eindrucke des Lichtes und der Luft nur in den 
Höhlen (ventriculis) des Gehirnes, in den Feuch- 
tigkeiten des Auges Und der in den Ohienhölilungen 
ciüpeschlosseiienLuft; da iiberdiefs raäfsige und sauf- 
le Kiäfle dem Geiste sehi' angeneJim, stärker gewor- 

4) Lib. VIU p. 275. ' 
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aber oder noch näher gebrachte sehr schmerzhaft 
und nachtheilig sind, so ist oQenbar, dais der Geiat 
die K.räfte und Thätigkeiten der Dinge und die Schlä« 
ge der Luft nur de&wegeu empfinde^ weil er durch 
sie leidet (patitur j^ verändert und «bewegt wird. Daraus 
ist- aber auch klar, dafs dieser Geist körperlich sey, 
weil er von körperlichen Dingen afficirt wird. 

Da man nun aber auch vou Dingen, welche auf 
den Geist wirken, indem sie gegen seine Natui- strei- 
ten, seine jedesmalige Stimmung (dispositm) verän^ 
dei*n, und ihn in neue Bewegungen versetzen, £m« 
pfindung (sensus) hat, und mau diese dort hat, WQ 
die Thätigkeiten und Aulstöfse (impulsus) der äus- 
sern Dinge den Geist berühren, verändern und be- 
wegen, so muls die Empfindung entweder a) eine 
Thätigkeit und Einwirkung der äufsern Dinge, oder 

b) ein Leiden und eine Bewegung des Geistes, odef 

c) eine Wahrnehmung der eben genannten Thätig- 
keiten und Leiden seyn« 

Es kann aber a) ch'e Thätigkeit und die Ein- 
wirkung von Aufsen nicht selbst die Empfindung 
seyn, da jene niclit von dem Geiste, sondern von 
den Naturen, welche in den Geist dringen, oft auch ge- 
gen ihn streiten und ihn widerlich bewegt, lierkömmt. 
' Noch weniger kann b) das Leiden, die Veränderung 
und die Bewegung des Geistes Empfindung heifsen; 
denn offenbar ist docli das Leiden, die Veränderung 
imd die Bewegung nicht immer mit der Empfindimg 
Verbunden, sondern oft von ilir getreinit. Es bleibt 
also Nichts übrig, als, dafs die Empfindung sey „die 
Wahrnehmung der Tiiätigkciten der Dinge und der 
Einwirkungen der Lust oder Unlust, verbunden mit der 
Wahrnehmung dei' eigenen Leiden, Veränderungen 
und Bewegungen, und zwar zunächst der Bewegungen, 
weil durcli sie der Geist erst m ahniimmt, dafs er 

leidet, verändert und bewegt wiid.'* 
1 



• — - i6o — 

Es scheint auch alfe Emplinilung dieses au- sq^ 
und auf diese Weise zu entstehen *)* , 



3. Vom Entstehen der einzelnen Sinnen^ Empfin- 
dungen und derselben Wohllust oder Schmersw - 

Weil aber die Empfindung sicli auf versphiedene 
Dinge und verschiedene Tlieile des Kc)k*pe]:9 crsti^eckf, " 
und auf versdiiedene W^eiso entsteht, so müssen wir 
noch in's Besondere und genau untersuchen, wie die '•' 
einzehien Sinnen - Empfindungen entstehen. Und 
weil ülierdiefs der Geist bei dier Empfindung der 
Dinge entweder mit Freude oder mit Schmerz ci> 
füllt wird, w(*il die FrÄidc und der Schmerz selbst 
Empfindungen sind, so müssen wir vorerst uüter* 
suchen, was Freude und Schmerz sey, und waram 
der Geist bei der Empfindung der Dingte Von Freude j 
oder Schmerzen erfüllt werde. 






Da, wie Jedermann eingesteht, und die Empfin- 
dung selbst bezeugt, die Freude eine sanflejund änge* 
nehme Empfindung ist, die den Geist lioch ergötzt und 
gleichsam aufregt und belebt, der Schmerz aber eine 
traurige, unangenehme Empfindung, welche den G^t 
quält, glciclisam herabspaunt und niederschlagt, so 
kann offenbar nur dasjenige dem Geiste* Sclimenff 
bringen, was durch mäcJitige entgegengesetzte lCi*äfle 
den Körper, und den in ihm wolniendeu Geist von 
seiner ijim eigenen Natur und derselben Ursprung'» 
liehen Stinunung (dispositio) losreifst« d. h. verdirbt) 
Freude aber nur dasjenige, w£is mit ähnlichen. und 
verwand ten Kräften demselben schmeichelt, ihn gleich- 
sam belebt, und wenn er von seiner Natur und der 
ihr eigenen Stimmung losgerissen worden, ihn in 
dieselbe wiederherstellt, mid in seinem Seyn (Esse) 
erhält. 'Et 

5) Lib. VII. p. 275. 27C. 
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Es bringt aber die Thätigkeit der empfindbaren 
Dinge dem Geiste nur in so weit Freude, als sie 
denselben zur Bewegung, d. i. zu einer ihm eigenen 
und mit seiner Natur übereinstimmenden Wirksam- 
keit Coperatio) aufregt und antreibt; deim^dals die 
Bewegung eine dem Geiste eigene Wirksamkeit sey» 
«nd dais er durch Bewegung nicht minder, als durch 
«eine eigene Natur erhalten werde^ haben wir be- 
veits an seinem Orte gezeigt« 

Daher sieht man klar, dals die Freude die Em- 

I pfinduiig der Erhaltung, der Schmerz aber die Em- 
pifindung der Verderbung ist, wenn man nicht etwa 

I einwenden will, dais die Wollust bei dem Genufse ^ 
der Speisen und der Ausgieisung des Saameiis oft 
SU ^oisen Nachtheil empfunden wird, und umge- 
kehrt viele Diüge zugleich Schmerz und höchstes 
Gedeihen bringen. Dieser Entwui*f läist sich aber 

' leicht lösen; denn die eingenommenen Speisen und 
der ausgegossene Saame schaden niclit defswegen^ 
weil jene der Zunge^ dieser den GeFäfsen, aus wel- 
chen er flielst, verderblich sind, sondern, weil jene 
SU häufig und zu stark sind, als dais sie von der 
Wärme des Magens übei*Mnmden und in guten Saft 
▼erwandelt wei'den könnten, dieser aber, im üeber- 
mäase ausgegossen, den Geist zu sehr vermindert, 
:der mir mit vieler Mühe wieder ersetzt werden kann* 
-Was der Gesundheit zuti*äglich ist, bringt dem Gei- 
ste, nicht darum Gedeihen, weil es schmerzt, ^(^ 

( :dem weil es dasjenige, was den Geist belästigte, v^|j- 
treibt, obschon dieses nicht ohne ein augenblickliches 
aber vorübergehendes Uebel geschehen kann. 

Da nun eine solche Empfindung Freude und 
Schmerz ist, und der Geist nur dasjenige empßndet, 
von dem er leidet,) ''verändert und zu neuen Bewe- 
gung«! und Wirkungen aufgeregt wird, so muls 
ihtn das, was er empfindet^ Freude oder Schmerz 

Btjrtiigt mm Phytiolo|Ut XXI. Ktft. ii 
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bringen, )e nach dem die ^ äaEsem KiRiiftey ' wilcKe 
diuch den Körper dringen, uud> den Geist berühreitj 
entweder seiner Nator^ ähnlich und inenvandt, odefc 
unähnlich und feindlich sind, und 'ihm daher ^«t 1 
weder gedeihlich aind und.ihii «fhalteut oder veri* 
letzen und zum Verderben fähren. ' : ^ !{ 

Es sind aber drei Gattungen :v«^>.Agentien, dev 
ren Thätigkeiten den Geist erfreuen^ ^idmlich a) die« 
jenigen, welche das, was ihm zilwidei: innd «eitaflc 
Natur entgegengesetzt ist, und Alles, was ihm wi- 
derstreitet^ wegräumen, b) diejenigen, 'welche mit 
seiner Natiu: übereinstimmend und verwandt nnd) 
c) diejenigen, welche ihm widersti*eitend ihm.sö^ 
gleich schmeicheln, und also gleichsam auf entgjb* 
gengesetzte Weise auf ihn einwirken« Delkwi^goB 
müssen wir untersuchen, wie der Geist von den^ j 
was er empfindet, Freude haben könne. ''' > 

Dieses können wir aber, wie uns scheint^ not ' 
theils aus der Natur und der Wirkung des Geistes 
selbst, theils aus den Kräften und Thätigkeiten. der - 
Dinge, die ihm Freude bringen, theils endlich abi 
den Leiden und Anmuthungen (aB^tiones)* welche 
dadurch dem Geiste werden, beurüieilen. 

Wir haben aber schon hinlänglich' bewiesoii 
dafs a) der Geist (ein sehr feiues, gemäb der fifl^ 
schaffenheit seiner Natur mit grofser, aber -wegaä.'. 
der Feinheit der Substanz nur wenig bemerkbarm 
•l^ärme begabtes Wesen) in den 'Höhlen (ventcioifr- 
Ujf^des Gehirnes als ihrem Hauptsitze und danntiii^ 
ganzen Nervensysteme wohne, und das SuhstrAt 
{yrroHstßsvov) der aus dem Saamen gezogenen thier^ 
sehen Seele sey, b) daCs die Empfindung im <Thiere» : 
und jede Bewegung, so wie die Freude nnd-diar^ 
Schmerz, welche auf die Empfindtffifg und Bewegung - 
folgen, dem Geiste selbst angehöi^en, und c^ da£i 
dieser Geist der Thätigkeit der kihperlichen Hinge 
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uhterworfen) und daher selbst körperlich sey. Da- 
her glauben wir es hier ohne weitern Beweis nur ia. 
das Geditohtni£s 2i|rüc]Lrufen xu dürfen. 

Da die Natur de9 Geistes, und die Kräfte der 
'Dinge j die auf ihn wirken, so beschaffen sind, und 
da der Geist nur diejenigen Naturen der Dinge em- 
pfindety Ton weldhen er leidet und vci^ändert wird, 
$o mids er nothwendig von den Dingen, welche er 
enq>findet, bald in einen engern, bald in einen wei- 
tem Raum gebracht, d. i. seine Substanz bald zu«- 
sammengeEogen, bald ausgedehnt werden. 

Dals aber dieses, und nichts Anderes bei dem 
. Empfinden dem Geiste widerfahre, beweiset Alles, 
was gekostet und berührt wird; denn offenbar em- 
pfindet er, dafs durch bittere und herbe Dinge die 
^imge^ oder vielmehr er selbst, der in der Zunge 
wohnt, zusammen gezogen und beengt, von süfsen 
aber imd fetten .ausgedehnt und erweitert werde; 
Pinge, welche weder das eiiie noch das andere thun, 
werden für u^chmackhaft gehalten. . Eben so em- 
pfindet der Geist, däfe er von denjenigen Dingea, 
welche berührt werden, wenn ihre Ki*äfte mächti- 
ger sind, an den Theilen. und. Gliedern, an welchen 
jdi« .Berührung geschieht, uumittelbar zusammenge-^ 
«ogen oder vernichtet werde. Dinge, die dieses nicht 
äLUH} macheii auch gar keine Empfindung, so, daCs 
inan gor nicht xweifi^ln kann, es sey die Empfindung 
welche dem- Geike von den wirkenden Naturen wird, 
Nichts, als die Empfindung dieser Zusammenzie- 
J|l|iig und Ausdehnung. 

Daher scheint der Geist von den Dingen, wel- 
che er empfindet, zugleich zu leiden, und zur Be- 
Vegting als der seiner Natur zukommenden Wirkung^ 
aufgeregt zu werden, weil jede Ausdehnung und Zu- 
saoimenziehttng nothwendig Bewegung verursacht. 

11* 
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Die Freude/ welche dem Gdslfe >diclit das Zta-*' 
rückkeln^eri zar* eigenen Natur^ sondidm die- eigene 
Wirkungsait veinirsaeht» ka'nfi: 'tiicht v^aohiedoL : 
seyn, oder auf yerachiedeoe We^^e qfiUteliei^ indemi 
wie Aristoteles sagt^ derselbeu^Suhstiinz nur Eine 
Wii'kiiiigsai^t (operatic) zukommen käun. 

Dafs aber .der Geist nicht , aus jedef Bewegung < 
Freude hat, sondern auseinigen sogar gra£senSchmerZ|. 
kömmt dalicvy dafs er, um Freude zu. emplindeui, 
zwar bewegt, keineswegs aber vpu seiner eignen 
Natur abgezogen, oder dazu aufgereizt w.erden darf; 
denn, wenn diefc gescliieht, so wird er mit Schmers 
mid Ungcmäcliliclikeit erfüllt, weil er empfindet, 
dals er dadurch zur Verderbung getrieben wird. 

Hieraus sielit man aber auch, warum gemischte 
Empünduiigen z. B. des Süisi^uren den Geist er- 
freuen, weil er dadurch, dafs er sicli zugleich von 
dem einen zusammengezogen, von dem andern aus- 
gedehnt fühlt, mehr bewegt, und doch von seiner 
eigenen und ilim natürlichen Stimmung (dispösitio) 
weniger abgezogen wird, indem er beständig voÄ 
ilir abgezogen und zu ilu' hingezogen wird. 

Man sieht aber daraus auch, wai'um Dinge, wcl- 
clie zu gewohnt, oder der empfindenden Natur ta 
sehr verwandt sind, weder die Empfindung des Schmer^ 
aSens, noch der Frieude hei'vorbringen, ■ sondern un- 
schmackhaft und gleichgültig sind, weil sie nämlich 
den in den empfindenden Organen wohnenden Geist 
weder zusammenziehen, noch .^usdehnen^ also anif 
keine Weise in Bewegimg setzen ^)» 

4. Dafs jede Sinn-Empfindung fldrch anatoekesd« 
oder erschütternde BeFührang des Geistes so 

Stande komme. 

Was im ganzen Körper emjjfiniden wird, nailn* 
ien die Alten das Betas tliche (taclile), weil es nur da 

6) Lib. VI, p, 276«— 879, 
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Empfindung verursacht, wo es beinihrt wird und 
berührt; deujenigenTheil aber oder das Vermögen der 
Seele, welches dasselbe empfindet, nannten sie den 
Tastsina (tactus). 

Was aber an der Zunge wahrgenommen wird, 
nennt man Geschmkcke (sapores) und das Vermen- 
gen, durch welches sie die Seele empfindet, Ge-* 
sdunacksinn (gustus). 

. Die Empfindungen durch die Nase nennt man 
Gerüche (odores) und das Vermögen, sie zu empfin« 
den, Goruchsinn (odoratus). Das, was die Farben 
und das Licht in den Augen ansieht^ heifst Gesichts- 
sinn ("visus), und endlich das Vermögen, die Töne 
durch dieOhren wahrzunehmen, Gehörsinn (auditus). 

Billig ist auch dieser unterschied der Empfin- 
dungen aufgestellt worden; denn die Kräfte und 
Thätigkeiten der verschiedenen Dinge, weiche we- 
der an demselben Theile des Körpers, noch auf die- 
selbe Weise wahrgenommen werden, mufsten auch 
mit verschiedenen Worten bezeichnet werden. Aber 
unrichtig ist es, dasjenige, was von einem und dem- 
sdben Vennögen der Seele, und auf dieselbe Weise 
Wahrgenommen wird, mehreren von einander ver- 
schiedenen Vermögen zuzuschreiben, und ohne Grund 
hat man den Geschmack-, den Geruch- und den 
Gesichts - Sinn von dem Tastsinne unterschieden; 
denn auch diese drei sind Nichts, als Tastsinn, und 
zwar von ausgezeichnetei*er Art. f^^ur den Ton, 
welcher bew^te Luft ist, wird niclit unmittelbar 
zum Geiste in den Gehirnhöhlen gebracht, und be- 
rührt ihn nicht inficirend, sondern stöfst nur auf ihn 
(impellit). Alles Uebrige aber, was empfunden wird, 
vet^dert den Geist nur, und kann ihn nur verän-^ 
dem, in so weit es ihn berührt. 

'Da aber das, was auf die Zunge gebracht den 
inwohnenden Geist berührt^ an andere Theile ^e- 
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bracht niclit. zu ihm kommt, und den Geschmacksinn , 
nicht reitet; und so auch das Licht und die dürcK 
^ die Luft zerstreuten Gerüche gleichfalls nur durch 
die Allgen und durch die Nase wahrgenommen Wer-, 
^en^ aufserdem aber den Geist nicht berühren, so' 
müssen wir allerdings die Bmihrungen und Wahi^ 
nehmungen sowohl der Speisen als des Lichtes nnd 
der Luft, d. i. sowohl die Geschmacke als die Ge* 
rüche, sowohl die Farben, als die Töne und das» 
was tastbar i«t (die tactilia) einzeln unterauchen^). ; 

Bi Vom Taatbaren^ was am ganzen Köfper empfan- 
den wird« 

Da der Geist, welcher seiner Natur nach äusserst 
fein ist, und von jeder Wärme und Kälte leicht ver- 
'dorben oder selbst getödtet werden kann, einer etr- 
was dichtem Bedeckung bedurfte, ohne welche er 
weder ohne Verflüchtigung bestehen, noch die Ein- ; 
Wirkungen des umgebenden Universum's ertragen" 
könnte, so mufsteu die Glieder des Leibes und be^,^ 
sonders seine ganze Oberfläche etwas dicht und so • 
gebaut werden, dafs der Geist nur die SLräfte einec 
stärkern Wärme und Kälte wahrnehmen kann^ wel- 
che allein den ganzen Körper durchdringen, dainil; 
der Geiste der sie empfindet, beurtheilen könne, was 
er als nützlich zulassen, und was er als schädKch 
yermeiden soll. 

Der Geist empfindet daher an dem ganzen Kör- 
per, und besonders an der äuisem in Vergleicfaung 
mit dem weichen Fleische etwas hartem Haut^ die 
ihn umgiebt Und bekleidet, die mächtigen und le^ 
bendigen Kräfte aller auf ihn wirkenden Ntitnr^, 
von welchen er überhaupt leidet, und auf was im- 
mer für eine Art veilindert wird. Schwache Kriifte 



7) Lib. VII. f. 377— -a82. 
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md Tliätigkeiten der Dinge aber^ die ihm kein Lei- 
den und keifte Veränderung venirsachen, nimmt er 
aach an den äiifsern Theilen des Körpers nicht wahr. 

Was er. mit deili ganzen Körper, und an allen 
änlsem Theilen und an der ganzen Oberfläche der 
lebendigen Haut wahrnimmt, ist dasjenige, was zur 
Gestaltsamkeit und Stimmung (dispositio) der Dinge 
gehört, die er mit dem Körper bfeioihrt, und die 
wechselweise- auch seinen Körper erreichen, nämlich 
ihre Wärme oder Kälte, Trockenheit oder Feuch- * 
tigkeit, Härte odier Weichheit, Rauheit oder Glätte, 
Feinheit oder Dicke u. d. gl.; denn entweder wei- 
chen die berührenden Dinge den Nerven und dem 
inwohnenden Geiste aus, oder wirken ihnen entge- 
gen, ziehen zusammen und beengen die Nerven und 
den Geist. Zu den Zusammenziehenden gehört die 
Kälte, zu den Widerstehenden die Trockenheit, 
Härte und Dicke, zti den Autlösenden aber die War-« 
me, und zu den Ausweichenden die Feuchtigkeit,^ 
Weichheit und Feinheit. 

Was aber der Geist aufser seiner Zusammen- 
zielrang und dem Widerstände der Dinge auf der 
einen, oder aufeer seiner Erweiterung und dem Nach- 
geben der Dinge auf der andern Seite wahrnimmt 
und empfindet, empfindet und nimmt er nur zufäl- 
lig, d. i. als Folge wahr, wie die Rauheit tmd Glätte 
Unebne und Ebne, Schwere und Leiclitheit; denn 
er kann Nichts erfahren über Rauheit und Glätte 
ohne Berührung, und Ebene und Unebene ohne Un- 
tersuchung der ganzen Oberfläche, über Schwere und 
Leichthreit, ohne das Ding aufzuheben^^ oder zu un- 
terstützen. 

Für sich empfindet also der Geist nur die Ki'äfte 
der wirkenden (d. i. zusammenziehenden und auf- 
lösenden) Naturen, nämlich der Wärme und Kälte, 
durch welche er, wenn er von ihnen auf was immer 



fiir eine Art berohrt wird^ leidet nnd veiMndert wird» 
Es kann daher auch nur von ihnen eine unmitteU 
bare Empfindung Statt haben, von allem Uebrigea 
aber nur eine zufiillige (durch Folgeroug) ^). 

6. Von den Geschmacks «Unterschieden» die durch 
dieZungeempfanaenwerden. 

Da aber, wie wir vorläufig schon bewiesen ha- 
ben, sowohl der ganze Körper, als auch der Geist 
bestandig vermindert wird, so muisten zum Wieder*- 
ersatze derselben Dinge eingenommen werden, wetl-* 
che durch die Wärme des Magens zur Substanz des 
Körpers und des Geistes übergehen können. Solche 
Dinge nennen wir Speisen. 

Damit aber nicht. Dinge zur' Speise aufgenonunen 
werden, welche die- Kräfte ' des Thieres überstei«. 
gen, mu&ten sie von einem weichen, nachgiebigen 
(laxo) Organe, welches nicht nur von den äufsem 
und mächtigen, sondern auch von den ihnen eigenen 
iunem und verborgenen Kräften dui*chdrungen wird, 
d. i. von der Zunge aufgenommen werden. 

Delswegen empfindet der in ihr wohnende Geist 
nicht nur mächtige und lebendige, sondern auch 
schwache, beinahe erstorbene und gleichsam schluin« 
•mernde (stertentes) Kräfte der*Dinge, d. i, nicht al* 
lein die äulsere Wärme und Kälte, welche ihnen 
vielleicht von den umgebenden Dingen mitgetheilt 
worden ist, sondern auch ihre innere ihnen eigene, 
die der äulsei-n Berührung unzugänglich, imdm-ch« 
dringlich und unerforschlich ist. 

Die äufsere Wärme und Kälte bringt dem Geiste 
keine Empfindung des Geschmackes, ja, wenn eine 
etwas stärkere Wärme oder Kälte auf die Zunge 
wirkt, hört alle Empfindung eines bestimmten Ge*. 
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«chmackes auf, wie man die& bei dem .Genuise ko- 
chender, oder überaus kalter Speisen und Getränke 
erfiihrt. 

Ein bestimmter Geschmaek wird aber nur dann 
wahrgenommen, wenn die Zunge und der ihr in- 
wohnende Geist von den innern Kräften der genos- 
senen Speisen und Getränke entweder durch Wärme 
ausgedehnt, erquicket und geebnet, oder durch Kälte 
zusammengezogen und rauh gemacht, oder auch 
dui^h gi*ofse Hitze zerfressen, und gebissen wird* 
Daher ist ofiFenbar, dais durch die Geschmacke niöht 
nur die Natur der Zunge und des inwohnenden Gei« 
stbs, wie diefs durch ^ulsere Wärme und Kälte ge- 
schieht, sondern auch ihre natürliche Stimmung (dis- 
positio) geändei^t werde, und die Empfindung der 
Geschmacke eine W^mehmung sowohl der den 
Speisen eigenen Thätigkeit, als des Leidens (passio- 
nis} des empfindenden Geistes (Ausdehnung oder 
Zosammenziehung) sey ^). 

7« Von den Uaterschieden der Gerüche durch die 

Na»e» 

Von der Betrachtung der Geschmacke wollen 
wir SU der Untersuchung der Gerüche übergehen« 
Da aber die Dinge, welche Geruch verbreiten, den- 
selben in der Entstehung ausströmen^ und allen Din- 
gen, welche sie erreichen, mittheilen, so mufs in den 
riecheiiden Dingen eine Natur seyn, welche Kräfte und 
ein sehr grofses Vei^mögen sich auszudehnen, aus« 
zugiefsen imd allen andern Dingen mitzutheilen hat* 

Wir finden aber aulser der Wärme keine an« 
dere Natur, der wir eine solche Kraft zu ei*weitem 
mid auszudehnen zuschreiben könnten« Der Wärme 
allein kömmt es zu, sich auszubreiten, auszugielsen 



9) Üb. VU. p. a84. aSS. 



— 170 — 

und an allen andern Dingen, die sie viberwältigen 
kann, ohne Ende sich mitzutheilen. Man kann daher 
nicht zweifeln, . dafe die Gerüche, welche aus den 
riechenden Dingen ausatrömen, das Werk der Wär-s 
mc seyen. 

Wollen wir die Sache genauer untersuchen, s6 
können wir uns sowohl aus den Kräften und der 
Gestaltsamkeit (dispositio) der riechenden Dinge selbst, 
als aus der Verscliied^heit der Gerüche, welche 
aus denselben, aber mehr oder, minder durch "Wär^ 
nie ausgedehnten, oder durch Kälte zusammengexo* 
genen Dingen ausströmen, unterrichten« 

Weil aber vonsüglich diejenigen Dinge Gerüche 
auiihauchen, welche mächtige Wärme haben, und 
derselben freien austritt gestatten, diejenigen aber, 
welche nur eine schwache Wärme in sich haben, 

1 

oder ihr keinen Austiitt gestatten, auch keinen .Ge» 
ruch geben, aufser, wenn sie etwa verbrannt wer- 
den, indem dadurch der inwohnenden Wärme eine 
weite Oeflhung dargeboten wird, oder wenn site 
thirc^h Reibung, hirizugebrachtes Feuer öder auf was 
immer fiir eine Art erwärmt werden, dadurch sie lo- 
dierer gemacht und so der Wärme ein Ausweg ge- 
öffnet wird, so wird daraus offenbar, dafs d^ Ge- 
ruch eine Thätigkeit der Wärme, welche der Luft 
von äulsem Dingen mitgetheilt worden, ja WäAne 
selbst ist. ^ 

Da übrigens der Geruch sich vom Cresehmacke 
nur dadurch unterscheidet, dafs dieser die Thätig- 
keit der den Speisen eigenen Wärme, jener aber die 
Thätigkeit einer fremden Wärme ist, derjem'gen 
nämlich, welche die äufsem Dinge zuerst der Lnft 
mitgetheilt haben, so wird auch der durch die Lnfl 
verstreute Geruch auch diese eben so zusammenzie* 
hen, oder ausdehnen, wie der Geschmack der Spei- 
sen die Zunge bald ausdehnt, bald zusammeüsieht« 



I 
\ 



- 171 - 

■ 

• • Wenn daher entweder der Geschmack die Ztin^e, 
odex* der durch die Luft ausgegossene Geruch die 
Luft sanft zusammenzieht, oder ausdehnt» so, da£s 
dort die Zunge, hier die Luft empfindet, sie werde 
bewegt, ohne von ihrer Natur abgezogen zu werden, 
so -ist deqi Geiste in beiden Fällen sowohl der Ge^ 
ruch.als der Geschmack der angenehmste; sehr un- 
angenehm aber, wenn die Zusammenziehung oder 
Ausdehnung so heftig wirkt, dafs er empfindet, ^s 
werde dadurch seine eigene natürliche Stimmung 
verändert und verdorben. 

Dafs abei^ der Geist die Gerüche nur dadurch 
empfinde, und nur defswegen von ihnen ergötzt wer- 
de, weil er von ihnen ausgedehnt oder zusammen- 
zogen, folglich bewegt wird, sieht man auch daraus^ 
weil kein Geruch lange ergötzt, ja auch nicht lange 
empfunden und wahrgenommen, sondern selbst die 
Freude daran und die Empfindung beständig ver- 
mindert und mehr und mehr abgestumpft wird. 

Es wird aber der Geist von der eingezogenen 
Luft nicht nur defe wegen,* wie von dem, was er be- 
rührt, und schmeckt, angenehm oder unangenehm 
afficirt, weil er empfindet« dafs er mäisig oder über- 
- mäfsig ausgedehnt oder zusammengezogen wird, son- 
dern er wird auch noch mehr durch den GerucÜ 
und die Betastung erfreuet oder belästiget, weil bei 
der Em|)findung des Geruches nicht nur eine Thä- 
ligkeit der Wärme wie bei dem Geschmacke und 
der Betastung, sondern die Wärme selbst zu dem 
Geist kömmt, nnd sich mit ihm vermischt. 

Wie aber die einzelnen Wärmegattungen (calo^ 
res), welche an Stärke dei* Kräfte wad noch mehr 
an Menge der Ausflüfse von einander verschieden 
sind, sich wechselseitig bekämpfen und aus ihren 
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WobnsiUeu vmtreibon, so thuen dieses auch die Ge« 
rüche^ welche 6ich einander entgegen gesetzt sind <o}. 

8. Vom Seheai *-r> wie dasselbe geschehe? 

Wir haben nun noch den Gesichtssinn zu an« 
teraüGh^i.. Da aber allgemein .zugestuiden wird, 
da£s der Geist durch diesen SimiL nicht wie durch 
d^eübrigen. Eins (Unum), d.i. einen Unterschied, 
sondern neben den Farbengattungen' a^ich das 
Jjic^ht (lucein) und zwar viel früher und vorziig« 
lieber wahrnehme, so haben wir nun zu untersu- 
chen „oh die Bilder öder Gestalten (species) 
der Dinge, Welche gesehen werden, in die Augen 
tretten (subeant) und sich der sehenden Substanz 
eindrängen (indant), oder ob die sehende Sub- 
stanz zu den Dingen aussti*öme, und dieselbe 
gleichsam umfassend von ihren Bildern geformet 
werde," worüber die alten Physiker heftig unterein- 
ander gestritten haben. 

Aber bei der Untersuchung über die Art und 
Weise, wie das Sehen geschehe, und über den hin- 
reichenden Grund (ratio) des Sehens überhaupt müa^ 
sen wir nothwendig und allerst untersuchen a} ob 
die Farben oder das Licht der eigentliche Gegen- 
stand des Sehens, und das zuerst Sichtbare sind? 
und . b) ob die Gestaltungen und Erscheinungen 
(species}' der Dinge diu:ch die Bilder derselben, wel- 
che zu der sehenden Substanz kommen, oder durch 
diese Substanz wahrgenommen werden, wenn sie zu 
ihnen hinausströmt? — 

Wenn wir zeigen und beweisen können, dais 
nicht nur die Sonne und die Flammen das unbe- 
schränkte Vermögen haben» das Licht auszuströraeUt 
sondern auch das von ihnen ausströmende Licht 
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selbst das Vermögen habe, sich üb^aUhm kasm^ 
breiten nnd nbei^all zu leuchten, wo es nioht von 
der Undurchsithtigkeit und deniFlnstemissen 'untere 
brochen oder beschattet und ^nzlich verdunkelt wird; 
daia es iiberdi^fs von allen Färben dei* Körper, auf 
^efehe es fällt, gefärbt werde (intingi), und daüi der- 
jenige Tfleil der Hornhaut, welche auf der Pupille 
liegt, soj wie alle Feuchtigkeiten; des Auges dem 
Lachte und der Erleuchtung (luci et.luaaini) durch« 
dringbar seyen, so ist wohl auch damit der hinrei^ 
chende Gruiid (ratio) des ganzen Sehens bekannt« 
Denn wer wird nicht einsehen^ dafs das Licht (lux) 
der einzige und eigenthümliche' Gegenstand des ße^ 
hens, die Farben aber alle durch sich selbst nichl 
«ichtbar seyen, und nicht durch sich selbst und durch 
ihre eigenen Kräfte zum Auge gebracht werden, son* 
dem nur dadurch in die Augea« kommen, und denl 
Geiste dargestellt werden, weil das hie beriihr^nde 
Licht (Itix) von ihrer Erscheinung (species) ge&rbt 
wird, und sie mit sich zum Geiste bringt; wenn er 
sieht, dais keine Farbe je abgesondert und unb&^ 
leuchtet vom Lichte wahrgenommen' wird, alles 
Lidit aber von allen Dingen, zu welchen es l^ömmt, 
von allen Seiten wiederstrahlt, waA mit den Farben 
aller dieser Dinge geftrbt wird. • 

Wir müssen aber hier die Thätigkeit und das 
Leiden des Lichtes noch ein Mal uiutersuchen ; denn 
dafs der die Pupille bedeckende Theil der Hornhaut 
und alle Feuchtigkeiten des Auges dem Lichte durch« 
dringbar sind, sagt ohnehin hinlängUch die £r* 

&hrung. 

Da nun das Licht (hx)^ es mag von der Sonne 
oder von einer Flamme kommen, immer nur in ei- 
ner geraden Linie, aber von jedem, strahlenden Punk* 
te nach allen Seiten ausströmt« auch dann, wenn es 
auf Spiegel (d. i. diohte, gleichartige und glänzende 
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Dinge) fällt, und in seiner B6\veguiig:gelreiiimt wird, 
eben ab gläncend wiederstrahlty als es von der Soui^e 
kömmt, und ohne Aufhören leuchtet» bis es auf feine 
und ungleichartige Wesen kömmt, ujid an ihnen 
giinzlich verdunkelt wii'd, und* et^stirbt. (deficit); uqd 
daselbst durch die kleinsten Röluxhen "^^'in lillleu X#a^ 
gen die ganze Sonne und der gaoze IIlmit3Hel gose-: 
hen wird, so ist klar, dafs sowohl das y to der Sonne 
als das von dem Himmel ausstrahlende Licht in .un- 
sähligen Pyramiden ausgegossen werde, an jedem 
-Ponkte der Lufl in eine Fyramidenspitse ende, so 
das ganze Licht zu jedem Puukte der ganzen Luft 
komme, und an jedem Punkte der Luft das ganjK 
lacht gesehen weinie. 

Das auf die besagten Funkte gebrachte Licht 
4idrt hier in seiner Bewegung nicht auf, sondern 
breitet sich in allen; einzelnen Punkten seiner Natur 
gemäfi aus. Deiswegen strömt es von jeder Spitze 
^lÜeser Pyramiden wieder in umgekehrte Pyramideipi 
aus, bis diese Pyramiden wieder auf einen duukeleu 
-K^jrper fallen; denn wenn man durch; ein pyrayni- 
"datfönniges Loch das. Licht in einen ;finstern0rt ein- 
tretten Mst, so sieht map sogleich, dafs es 3ich- in 
die Form einer umgekehrten Pyramide ausbreite und 
die umgekehrten Bilder der Dmge, von welchen es 
ausstrahlt, darstellie« 



^)-8pecilli8. SpecilluBi ist oigentliph eui chirargitcliet Ih- 
^«UnimMit« .Hier ^t ,m mit ,,RQhrchen<< übemtst in der 
Meinung, dafa man aich aar Abwefidang des falschen Lieb» ' 
tes Janger Röhren bedient habp, wie dieses Manuscripto 
.ans dem XIII. Jahrhunderte zeigen, in welchen ein Astro- 
Aom abgebildet ist, der den Himmel durch oiue Röhre 
beobachtet« obschcnrdie Fernrohre erst im XVL Jahrhon* 
derte entdedt worden sind. Vid.'-Mabillon Iter germaajb. 
in laltr. An^ücU T. IV. (Paria i686. 4. p. 46). 
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Weil überdlefs das Lichte wenn es. durch: ge# 
färbte durchsichtige Körper geht, mit ihren FaiHben 
geferbt (tingirt) z.B. grün wird, wenn es durch grün» 
.Blätter kömmt, und mit diesen Fai-ben nicht gleich, 
nachdem es aVs einem leuchtenden Farbigen ausge- 
tretteil ist, oder durch die durchsichtige Lufl geht, 
sondern erst, w^nn es zu einemdichteu Körpeif^ vop 
dem es zmnickgeworfen wird, gekommen ist, so ist> 
offenbar,- dais das Licht von allen Farbeu, mit .weU 
chen es in Bc^;ührung kömmt, geßirbt werde. 

Aus sllem .bisher Qesagteu gf bt deutlich hei*vor^ . 
jdals nu^ du];ch Aßs in die Aug^n fallende Licht fU^ 
Farben,: und dadurch auch die, Bilder (imagin^s) al- 
ler Dinge, tmd überhaupt Alles, was gesehen wird^ 
dem in den Augen wohnenden Geist sichtbar werdjct» 
und von. ihm gesehen werden . ipJXfie^ und dals da- 
her Alles, was dem Lichte ausgesets:!; . ist, dadurch 
sichtbar sey, uiud gesehen werde, .dais das Licht yop 
Allen wiederschdüut} und zwar, mit allen denjenigen 
Färben, mit welchen sie gefärbjt s#d* 
. , Es kömmt also das nach und von den Bildern 
aller Dinge gebildete (efformatjSL) . und die auf d^ 
.Pupille liegende Jäomhaut und dio: Pupille selbst 
durchgegangene Liebt/ zu dem in. den Augen wohr* 
nenden Geiste, und tfieilt auch ihm .die Farben, txi|t 
* welchen es selbst gefilrbt ist, mit, indem es den;sel- 
ben nach den Kräften der einzelnen Farben melvr 
oder wem'ger .erweiterti zusapimenisiehty oder wexqg«» 
itens verschieden bewegt. 

Da nämlictidiir Licht (lux) die Darstellung oder 
die sichtbare GfCislalf ung (species) - der Wärme : Uh 
nnd mit der .Wanne in die Augen kömmt, so mij^ 
sm wir allerdings annehmen, dais auch von ibni 
der so bewegliche^ und mit der l^^sgeceich^et|Ston 
£mpfindung begabte Geist, welcher in den AugW 
Wojl^)lt9 so ausgedehnt, zusaipiiiej(jgezogen| und b^ 



,•- 176 — 

wegt werde, wie wir sehen, da£i ilhn diefs in allen 
äaÜBem Theile^i des Körpers, und in^s Besondere in 
der Ton Gefichmacken afficirten Zuqge geschieht >'). 

* 

9. Von der Bildung des Auges«. 

Da das Auge bekanntlich ^ sphärisch gebaut ist, 
so ist's wohl am Besten, die .Erkiäiöing desselben 
vom Mittelpunkte zu beginnen. 
*' 'In der Mitte und gleichsam im Centmra des 
Auges ist aber eine Feuöhtigkeit, "Welche wie Ei^ 
tmd reines Crystall weils, höchst gleichfbräiig und 
schlüpfrig ist (die Crystallinse), welche d/e eisige 
bdei: ciystallene Feuchtigkeit (humor glaciälis sen 
crystallinus) gehannt wurde. Obschoh nun dieser 
BLörper im Mittelpunkte des sphärischen Auges ist, 
so ist er doch' selbst nicht sphärisch, sondern ragt 
mehr gegen die Seiten als gegen den Vorder- und 
Hintertheil, wie eine Linse, hervor. 

Wird er aus dem Auge genommen, so zerflieist 
• oder fällt er nicht Wie eine Flü&igkeit zusammen/ 
'sbndera behält seine Form, ist aber tlabei nicht hart, 
sondern so weich, dafi er dem Drucke nachgiebt.'^" 

An der Vorderseite der Linse -ist ein fißtutchen 

angewachsen, ähnlich der feinsten EUiut eines Zwi^ 

' bels, welches selbst durchsichtig und wie polirtes 

"Hom leuchtend und glänzend ist. Es beriiJu^t aber 

die Hinterseite nicht, sondei^n endet am Kreise, der 

' die gröiste Breite der erystallenen Feuchtigkeit am- 

schliefst. 

- - ' Dieses H^utchen, und die Vbrderst»ite der cry- 
'stallenen tiragiebt eine s^hr feine durchsichtige Feuch- 
"tigkeit, welche, Weil sie dem Wteiser sehr ähnlick 
I ist, die wässerige (ht|mor aqueus) genannt wiifdfe. 
Sie umgiebt nur den Vordettheil dfer crystalleneii» 
"■' und 

ai) Lib» VII. p. a9ir-a93. a 
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und endet üvl, wo das genannte Häutchen die Kn^ 
gelform erlangt hat. 

Der Hmt^rtheil dieser wässerigen Feuchtigkeit 
kann wegen der Krümmung des Vovdertheiles der 
crystallenen nicht eben seyn, der Vorclerlheil aber 
ist nach der Form des Auges einer halben Kugel 
Sdmlich. 

Der Hintertheil der Crystallenen Peuchligkeit 
endlich ist mit einer Feuchtigkeit umgeben, weiche 
viel weniger weiis und glänzend, aber auch viel wei- 
cher als die ciystallbne ist, und gewöhnlich gläserne 
Feuchtigkeit (humor vitreus} genannt wird, weil sie 
die Form und Consislenz des gewöhnlichen geschmol- 
zenen Glases hat* 

Auch diese Feuchtigkeit reicht nur, wie die was«* 
ap!*Jge bis zu dem grö&ten Umfange der crystalle- 
nen; sie bildet also gleiclifalls eine halbe Kugel, nur 
mit dem Unterschiede, dals ihr Vordcrtheil wegeu der 
hintern Erhabenheit der crystallenen einwäi*ts ge- 
krSmmt ist. 

■ 

Der hintere Theil der gläsernen Fenchti«;keit 
wird, von dem vordem Theile und von dei- wässeri- 
gen Feuchtigkeit durch ein sehr, feines tläutchen, wel- 
ches nicht dicker als ein Spinnengewebe ist, getrennt, 
überhaupt aber zusammengehalten sowohl durch jene 
zwei Häute, deren eine die Traubenhaut, die andere 
dieHomhaut (uvea et cornca) genannt wird, als auch 
darch ein Häutchen, das von der Traubenhaut, die 
mit dem gröfsten Kreise der crystallenen Feuchtig- 
keit in Verbindung steht, gleichsam ihre Zwischen- 
wand bildet, und verhindert, da(s sie sich nicht mit 
einander verinengen« 

Die Trftubenhaut ist ebenfalls weder vollkom- 
men sphärisch noch ganz, sondern ist da, wo sie 
som vordem Theile des Auges kömmt, und gleich- 
lam die Farben des Regenbogens annimmt, woher 

BcTtt&cf MIX 2hfüQlQpt, IIL ficfi. ^ ^2 
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äie auchRegenbogenliaut (Iris) geuanut wird, einwSrt« 
etwas zusammengedriickt, so, dafs ihre Oberfläche 
beinahe eine ebene Kreisfläclie wird, und sich von 
der Hornhaut, mit der sie bis hieher in Berührung 
war, trennet, und wird endlich dui*ch eine siemiich 
gro&e runde Oe£Fnung> welche Papille heüst, dem ' 
JLiclit di;irchgänglich. 

Die Hornhaut aber, welche vdri ihr^r Aehnlich- 
keit mit einem glänzenden polirten Hörn den Namen 
hat, ist undurchbrochen, von allen Seiten sphärischi 
nnd wird an der vordem Seite' des Auges und in 
jenem Kreise, in dem die Regenbogenfai*ben ersdiei' 
iien, durchsichtig. 

In dem Auge sind aber nicht nur diese Fench- 
tigkeiten, sondeiTi auch viel Geist. Diefs sehen wir 
nicht nur daraus, dafs die Gröfie der Au^en und ihr 
Glanz nicht immer, derselbe ist, (indem die Augen 
bisweilen klein, matt und dunkel, manchmal aber, 
gi'ofs, feurig und glänzender scheinen), sundern noch 
viel mehr daraus, dafs ("nacli Galenus) im*lebendi- 
gen Thiere das Aug immer voll und strosend, und 
kein Theil desselben nachlassend (laxa) imd runss- 
jicht ist, nach dem Tode aber es sogleich wird, wenn 
auch noch gar keine wässerige Flüisigkeit ausgelau* 
fen ist. 

Ueberdiefs erweitert sich das eine Aug, und wird 
gleichsam aufgeblasen, wenn das andere geschlossen 
wird, indem in demselben mehr Geist zusammen-* 
fliefst; denn daJ& sich die Pupille defswegen erwei- 
tert, weil eine gröfsere Menge des Geiste« in die 
Traubenheit kömmt, kann man augenscheinlich sei- 
hen, weil die unteren Theile derselben sogleich aus- 
gedehnt wei*den, wenn man in dieselbe bei der Se- 
clioiiig eines Tlueres bläst. 

Kömmt nämlich eine größere Quantität des Gei- 
stes ixi die Traubenhant, so dehnt er sie, weil .er 
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einen gröfiern Ranm bedarf, so aus, dafs kein Theil 
denelben zusfirarnen fallen und runzliclit werden 
bmn. Vielmehr werden alle Theile auPs höchste 
aoBgedehnty und dadurch die Pupille erweitert, wie 
die Löcher eines Siebes, welche^ durch das Anzie- 
hen def Fäden, aus welchen ^ bestellt, viel weiter 
werden, wie die Erfahrung lehrt« 

Daher sagt Galenus in seinem Buche von den 
Ursachen und Symptomen der Krankheiten, von dem 
Mangel der Sehkraft bei alten, Leuten: „Bei sehr 
galten Leuten wird die Hornhaut bisweilen sehr 
9,mnslicht, so zwar, dafs einige gar Nichts, andere 
„schlecht und sehr wenig sehen 5 denn wenn so Run- 
„cel auf Runzel fällt, die Hornhaut dadurch verdop- 
9,pelt wird, und daher auch verhältnißniäfsifi; weiii- 
^ger Geist zu der Pupille iliefst, so wird dadurch 
^,das Aug geschwächt und gehemmt.^^ 

Eben so sagt Galenus im Buche von dem Ge- 
brauche der Theile 5. Kap. : ,,Dafs der Geist i^i 
fjAxiSB,r%o sparsamer zufliefst, ist vorzüglich die Ur-* 
„sache, dafi die Pupille runzlicht wird; denn der- 
^jenige Zustand (des Auges) den man Phtisis nennt, 
^könrnit nur von der Verkleinerung der Pupille, in- 
y^dessen die Hornhaut Nichts leidet. Die Phtisis ent- 
9,steht aber durch Mangel am Geiste, Verstopfung 
„der Kanäle, oder Schwäche des Alters, wenn iiäm- 
„lich der Sehnerve in dem Auge erweicht und flüs- 
„sig wird, und seine Substanz zum Theil auf die 
9,Qant, welche den Hinterlheil der crystalleneiiFeucii- 
^,tigkeit umgiebt^ zum TJieil auch auf die Traubeii- 
,,haut ergiefst »*).** 

IQ0 Wo das Sehen eigentlicli geschcbe und rorgehe? 

Ob nun das Sehen im ganzen Auge oder nur in 
einem Theile, tmd in wekfaoiK es geschehe, mufs 

is) Üb, Vir; ff. ifß. agt. 
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Alis der Art und Weise, wie es geschi^th^ und «i 
nlei' Darstellungsweise und der Grö£se der Ding< 
welche gesehen werden^ bfeurtheilt werden. W"en- ni 
sich nämlich linden soUte» dais das Licht, welches deir^si 
Geiste die Bilder der Dinge zur Anschauung brin^-l^ 
in dem Auge überall gleich ausgedehnt und klax7> 
und der Geist selbst gleich Jiäufig ist, so werden.wsr 
jjchliefsün müssen, dais das Sehen im ganzen Aug'e 
geschehe. Findet sich aber, dafs das Licht in einem 
Theiie desselben viel mehr ausgedelmt werd^ und 
der Geist dort liäufiger wohne, als in* den übrigen, so 
werden wir auch nicht zweifeln können^ dafs das 
Sehen vorzüglich in diesem einem Theiie des Au- 
ges geschieht. ^ 

Da nun die Bilder und die Gröüse der Dinget 
also die Dinge selbst dadurch gesehen werden^ weil 
das zu ihnen gekommene Licht sich mit ihren Far- 
ben färbt, so gefärbt auf die Hornhaut kömmt, diese 
mid die Pupille durchdringt, mid mit dem im Auge 
wohnenden Geiste sich vermisclit; die Fai^be der 
meisten Dinge aber> die man sieht, schwach und 
matt ist, ihreGröfse zugleich die der Pupille zu weit 
iibcrtrifl, so müssen wir woixl schlieisen, das Licht, 
welches durch die Pupille gelit, sey so beschaffeiiy ^ 
dafs es zur Darstellung einer jeden Gröfse auPs 
Höcl]ste ausgedehnt, und dafs in demselben auch die 
schwächste larbe waln*genommen werden kann, v 

Wir schlieisen daher mit Recht, dafs das Sehen 
vorzüglich in dein jenigen Theiie des Auges geschehe, 
in welchem das klarste und ausgedehnteste Licht ist. 
Wird aber dieses als gewifs angenommen, so ciür-» 
fen wir schon nicht mehr glauben, dafs das Sehen 
im ganzen Auge geschehe. 

Für den Tlieil aber, in welchem vnv glauben,^ 
dafs das Sehen gescheJie, dürfen wir nui* denjenigen . 
halten, welcher der Pupille am geradesten gegen- 



— i8i- — 

■ I 

Über steht (pulcherriine e regione), in welchem Aas 

Xiicht am klarsten und ausgedehntesten wird, und am 

meisten Geist wohnt, der Eins und Fortsetzung voii 

dem ist, der in den Höhlen desi Gehirnes und in 

jenem- Klanale wohnt, in dem die beiden Sehnerven 

zusamnieukommen, i)nd zu welchem also in gerader 

Bichtung und in dco.* kürzesten Zeit aile Binwirkun* 

gen (alFectiones), Bewegungen und Leidefi, welche 

in den Feuchtigkeiten der Augen vpn dem mit den 

verschiedenen F.arbeii der Dinge gefkrbteu Liclite 

erregt werden, gebracht, und demselben innigst mit-» 

getheilt werden können. 

Deftwegen möchlen wir etwa wohl auch die cry- 
stallene Feuchtigkeit für diesen Theil ansehen« weil 
yiXT aufser ihr im Auge nichts antrelFen, was so sehr 
dienen könnte, das Licht auszudehnen, und dem 
Geiste mitzutheilen. Diese Feuchtigkeit steht näm- 
lich der Pupille entgegen, ist aber von ihr auch weit 
genug entfernet, weil zwischen ihnen die wässerige 
Feuchtigkeit steht. Es kömmt daher das Licht durch 
die Pupille zui* wässerigen Feuchtigkeit, findet hier 
Raum sich auszudehnen, und ein Organ, in dem es 
sich in Menge sammeln kann, imd kömmt endlich 
von da ganz erweitert und klar zu der ciyslallenen 
Feuchtigkeit, welche, well sie convex, gleichailig, 
fest, weils und glänzend ist, das Licht, wie es in der 
ganzenft und dem cpncaven Theile der wässerigen 
Feuchtigkeit modificirt wordeil ist, ganz und unun- 
terbrochen in iich aufnimmt, ja sogar auch vermehrt 
und verstärkt. Defswegen könnte man, wie wir ge- 
$Bgt haben, mit Recht schliefsen*, nur die crystallene 
Feuchtigkeit sey jener Theil des Auges,* in welchem 
das Sehen geschieht. 

Dieser Meinung steht jedoch entgegen, dafs es 
scheint, ein so dichtes Ding, wie die crystallene 
Feuchtigkeit ist, könne nicht gemacht seyn, den sehen- 
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den Geist zusammen zu halten, sondern nur. um in 
ihr so viel und so häufiges Licht zu sammeln, dais 
die Bilder der äufiern Dmge in ihm deutlich gese- ' 
heu, und von da zu dem in der anliegenden Substau« 
wohnenden Geist hiuübergegeben werden kömien. 

Wir dürfen aber auch nicht glauben, das- Sehen 
geschehe an der mit der cryslallenen Feuchtigkeit' 
zusammenhängenden Haut, oder an derjenigen Spin- 
nenwebenhaut Cara^hnoidea), welche in ihren gröis- 
leu Kreis eingeladen ist; denn in diesen beiden 
äu&erst feinen Häutchen ist weder so viel Geist, als 
zur Wahrnelunnug aller Einwirkungen (affecUones) 
und Vei'schiedenlieiten des Lichtes nothwendig wäre» 
noch leuclitet in jenem umgebenden^ Kreise das Licht 
so stark und so unverändert, wie in der crystallenen 
Feuchtigkeit, wenn es auch schon von derselben bis 
zu jenem Kreise leuchtet« 

Daher mufs das Sehen entweder in der wässeri- 
gen oder in der gläseinen Feuchtigkeit geschehen, 
indem die Form des Bestehens, d. i. der Geronnea- 
helt (cousislentia) und die Dichtigkeit der crystal- 
lenen Feuchtigkeit so beschaffen ist, da£s sie die 
Stelle eines Spiegels vertritt, indem sie das auf sie 
einfallende Licht ausgedehnt zu der wässerigen und 
gläsernen Feuchtigkeit hinübergiebt, welche beide 
der crystallenen entgegenstehen, und sehr geeignet 
sind, viel Geist in sich zu halten. 

Nun licfse sich zwar abermal vermuthen, das 
Sehen geschehe vielmehr in der wässerigen als is^ 
.der gläsernen Feucritigheit, weil jene dem Glänze 
jder Sonne und eines jeden Lichtes mehr ausgesetzt 
ist, als diese; daher auch zu glauben sey, dals das 
von der crystallenen Feuchtigkeit zmnickgeworfene 
Licht in ihr besser: gesehen werden müsse» als in 
der gläsernen. 
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- Allein auch der Geist, welchen' in der wässerigen 
JF^euclitigkeit wohut, scheint selbst mit ^er Gesammt^ 
heit des Geistes, die in den Höhlen .des Gehirne^ 
und in jenem Kanäle 'wohnt, in welchem sich di? 
Bwei Sehnerven vex*einigen, nicht genug eins und in 
Verbindung zu seyn, weil er durch einen sehr lan- 
gen, engen und verwickelten (perplexo) Wege mit 
diesjerGesamraiheit conlmunicirt, und daher gar nicht 
in gerader Richtung und in der kürzesten* Zeit die 
aufgenontunenen Bewegungen und Leiden, oder we- 
nigstens nicht ununterbrochen und imverändert der 
Gesammtheit des Geistes mittheilen kann. 

Dazu kömmt noch, dafs der Geist, welcher die* 
Gestalten, Bilder und Farben der Dinge, d. j. das 
schon geschwächte und verunreinigte (foedata) Licht 
sehen soll, dem Glänze der Sonne nicht ausgesetzt 
werden diu'fte, wie es geschehen wäre, wenn der 
Geist in die wässerige Feuchtigkeit gelegt worden 
wäre ; denn von diesem Glänze der Sonne mehr, als 
von dem durch die verschiedenen Farben und Bil- 
dfer gefärbten Lichte erschüttert und bewegt, konnte 
er eben defewegen kaum mehr die Farben und Bil- 
der wahrnehmen, wie wir denn wirklich beobachten, 
dals unsere Augen durch den Glanz der Sonne für 
das Sehen anderer Dinge erblinden. 

Es.mufste also der sehende Geist (spirit# viso- 
rius) so verhüllt und gestellt werden, dafs er niit 
Ausschlufs alles Uebrigcn jedes Licht zulassen konnte. 

Diels konnte aber um so bequemer geschehen» 
je mehr der dem Geiste angewiesene Ort von der 
Hornhaut entfernt war; denn er konnte dann theils 
durch die Bedeckung, durch die Wimpern und Au-- 
genbraune, theik durch die Veränderung der Pupille 
selbst vor dem zu gi'olsen Glänze der Sonne be- 
schützt werden. 



Der sehende Geist (spir. visorins) mufite daher 
in die gläserne Feuchtigkeit gesetzt werden; denn 
das häufige uud ausgedehnte Licht, welches in dfer 
crystallenen Feuchtigkeit entsteht (fit) und aufgenom-* 
men wird, wird zur gläsernen geführt, dort noch 
vermehrt, verstärkt und ausgedehnt, da in der glä» 
serneu Feuchtigkeit sehr häufiger Geist wohnt, weit 
genug von der Pupille entfernet ist^ um nicht ent- 
fliehen zu können, und mit der Gesammtheit des 
Geistes in den Höhlungen des Gehirnes genug zu- 
sammenhängend und eins ist, um in der geradesten 
Richtung derselben das au^euommene Licht mit* 
theilen zu können« 

Zugleich scheint die gläserne Feuchtigkeit, wel* 
che an Menge die crystallene übeirtrift, um dieselbe 
gelegt 3Ü seyn, nicht nur um sie zu ernähren, son- 
dern auch wied^ zu ersetzen, so, dafs wir daher 
aus vielen Gründen beltaupten können, das Licht 
werde in der giäsei*iien Feuchtigkeit bequemer und 
besser gesehen, als in der wässerigen und crystalle- 
nen, und dafs daher ia ihr auch das Sehen geschehe '^}t 

II. Wie die Diuge im Auge sieh abbilden? 

Wir sehen übrigens alle Dinge in der Lage, in. 
welcher sie uns gegenüberstehen; was nämlich der 
rechten Seile des Auges gegenübersteht, -sehen wir. 
auch reciits, was der linken, Iinks$ nicht aber, weil 
die von ihnen ausgehenden Licliter (luces) gerade in 
die Augen fallen; denn wenn sie so in's Aug< kä- 
men, wüinlen wir dib Dinge, welche nur ein wenig 
größer sind, als die Pupille, nie zugleich sehen kön* 
nen), sondern, weil das ganze Licht, welches .von 
dem Dinge, das man sieht, ausgeht, zwar in der 
Pupille auf Binem Punkte sich sanunelt, voi|daaber 

i3) Lib. VII. p« 3^5—397« 
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gleichsam sich entfaltet^ und zur Form einer umge« 
kehrten Pyramide auseinander gegangen zur ci^ystal- 
lenen, Fenchtigkeit gefiihi*t wird. Daher entstehen 
(fiunt) die Lirliter, welche voh den der rechten Seite, 
des Auges entgegenstehenden Theilen der Dinge 
zurückstrahlen, auf den linken Theilen des Aug^ft 
und umgekehrt. Wenn sie aber durch die crystal- 
lene Feuchtigkeit durchgehen, werden sie, weil diese 
Feuclitigkcit linsenfbrmig ist, gebeugt, und also in 
die entgegengesetzte Richtung gebracht, gehen aber 
(vielleicJit in oder ein wenig aufser derselben) wie- 
der auf einen Punkt zusammen. Dann gehen sie 
wieder in gei*ader Richtung foi*t, spalten sich wieder 
und kommen so auch wieder zu der vorigen Lage 
gegen das Aug, so, daÜs die, welche von den dem 
rechten Theile des Auges entgegenstehenden Thei- 
len der Dinge gekommen sind, auch in den rechten 
Theilen des Auges entstehen, und umgekehrt; dehn 
auch dieses ist eine Eigenthümlichkeit (Ingenium) 
des Lichtes, dafs es auf einen Punkt gesammelt seine 
Bewegung nicht aufhebt, sondern in demselben gleich- 
$am sich entfaltet und in gerader Richtung fortgeht^ 
nnd daher aus jeder Spitze der gebildeten Pyrami- 
den eine andere umgekehrte entsteht, und dafs es in 
dorchaichtige aber dichtere Dinge, in welchen etf 
mehr in sich gesammelt wird, zwar eingeht, abei^ 
nicht alles, sondern nur derjenige Theil in gerader 
Richtung, welcher in dieser Richtung darauf gefal- 
lea ist. Der schief einfallende Theil aber lenkt von 
^ seiner Richtung ab, und geht dahin, wohin die Ober-* 
fläche des Dichten, und selbst der Erscheinung (fa- 
eies) des Lichtes, welches in ihm entstanden ist, in 
gerader Richtung hinzielt. Dieses Alles sieht man 
deutlich, wenn man das Licht dmxh eine Oellnung, 
welche die Form einer umgekehrten Pyramide hat, 
in ein dunkles Zimmer einfallen lälsi^ denn man 
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wird schoiiy dab es sich gleicli mit seinem Eintritte 
in die Form einer umgekehrten Pyramide ausgiebt^ 
lind dadurch an den Wänden dos Zimmers umge« 
kehrte Bilder der äufseiru Gegenstände entwirft ''^)* 

p..- Wovon dat Urtheil über dioGrÖTse de« geioli«- 

nen Gegenstandet abhänge2 

Alles GröEsere erscheint uns gröber als Klei- 
neres, und selbst dei^elbe Gegenstand in einer Uei«^ 
nern Entfernung gi*ö£ser als in einer grölsern» weil 
die Lichter, welche von gröfscrn und nähern Din- 
gen kommen, unter einem gröfiern Winkel- in das 
Aug fallen, und weiter auseinander gezogen in die 
li^ässerige Flü&igkeit kommen, und daher in dersel- 
ben, der crystallenen und gläserneu Feuchtigkeit 
gröfser erscheinen. 

Vielleicht oflenbart auch das von den Dingen 
ausstrahlende Licht in sehier eigenen Grölse mid 
Tiefe die Gröfse der einzelnen Dinge; denn da 
^as Licht aus jedem Punkte der Dinge ausstrahlr, 
und überall, wo es zu einem Punkte sich sammelt, 
^mz w^ird (tota fit) und daJier auch die Bilder der 
Dinge, von welchen sie ausstrahlen, in demselben 
Punkte entstehen, so können wir nicht zweifeln, dals 
flas Licht eben da, wo es entsteht, den Geist erreicht, 
und von ilim gesehen wird, ganz so,, wie es ist, und 
dafs er daher auch in der IVIenge des Lichtes die 
Grölse der Dinge sehe. 

j Uebrigens ers.cbeinen auch die ui^geheuersten Ber« 
ge, so grofs sie immer seyn mögen, auf der kleinen 
Kugel der gröberen Feuchtigkeit abgemahlt, weil 
fUs Licht, welches durch die Pupille gegangen ist, 
immer weiter auseinander geht, immer, von dichtem 
und glänzendem Feuchtigkeiten aui^enommen; grölser. 



ai) Lib. Vir. p. 997. 2^» 
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häufiger und glüiizeuder wird| und daher, wenn es 
zu der gläsernen Feuchtigkeit, wo das Sehen geschieht, 
kömmt, ausgebreitet und beinahe so grols als der 
Gegenstand ist, dem Geiste erscheinen kann, beson* 
dcrs da er durch lange Gewohnheit gelemet hat, aus 
der Quantität des Lichtes, die er in der gläsernen 
Feuchtigkeit wahrnimmt, die Gpöiso des Gegenstan-: 
des, dessen Bild es ihm mitbringt, zu messen und zu 
empfinden« 

Icli will aber damit nicht behaupten, dais das 
ganze Bild der ungeheuersten, besonders sehr naher. 
Berge zugleich in die Augen komme; denn dasLicht, 
welches von ihnen als Ganzem, und von ihrem äusrr 
sersten Theile ausstrahlt, kaim zwar zur Pupille 
kommen, aber nicht in sie eingehe];!, weil es q ur ge« 
eignet ist, in gerader Richtung fortzugehen. 

Dieses geht nicht nur aus dem linearen Ver- 
hättuiis hervor, sondern es. zeigt es auch die Erfahr 
ruug ; deim wir können etwas gröfsere Gegenstände, 
die sehr nahe in gerader Richtung vor uns stehen 
nicht ganz und oliue Bewegung der Augen sehen. 

Dals es aber doch splieint, das ganze Bild der 
pngeheuersten Berge komme zugleich in die Augen, 
kömmt daher, dafs die Augen mit so großer Leicbf 
tigkeit und Geschwindigkeit gereitzt und bewegt wer- 
den, da£s mehrere Anschauungen nur Eine zu seya 
scheiiien, indem sie dmxh keinen merkbaren Zeit- 
unterschied von einander getrennt sind, und daher 
theilweise wahrgenommene Grölsen nuv Eine stä- 
tige Gröise zu seyn scheinen '^). 

i3. WoTon das Urtheil über dio ZWisch^nrlLamA 
od«r dio Ferne» di« Bewegung und die Aaiahl des 

Getchen-en abhängo? 

Der Geist nimmt auch den Zwischenraum, wel<* 
eher, zwischen uns und den Gegenständen, und fiwi-* 
i^)Lib. VU.p.a95. 
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sehen den Gegenständen selbst ist, eben so wahr, 
wie die QegcnsWnde.und ihre Gröfse selbst; dehn 
da" das Licht nicht nur von dichten Dingen zurück- 
geworfen wird und ausstrahlt, sondern auch von der 
leeren Luft, $o kömmt das von ihnen zurückge'^Cv^oE- 
fene und ausgestrahlte Liöht nie allein in die Augen, 
sondern Iiihrt immer das Bild und die Erscheinung 
(species) derselben und auch des leeren Luftraumes, 
andern es gleichfalls wiederleuchtet (relucet), mit sich. 

Da aber das Licht, seiner ungeheueren und selbst 
dem Sehen zuvorkommenden Geschwindigkeit unge- 
achtet, doch nicht momentan, sondern in der Zeit 
zu den Gegenständen kömmt, sp mufs es nothwen- 
dig nach einer gewissen Ordnung (früher auf die 
nähern als auf die entfernteren) fallen, und von 
ihnen zurückgeworfen werden; denn aufserdem 
könnten die Gegenstände nicht in der Ordnung, in 
welcher sie auf einander folgen, gesehen werden, 
und ein Gegenstand, welcher in einer gewissen Ent- 
fernung vor einem Spiegel steht, nicht in gleicher 
ßntfemung hinter demselben erscheinen. Der Geist 
mifst daher die gröfsere oder kleinei*e Entfernutig 
der Dinge nach der Ungleichheit des dazwischen- 
liegenden Raumes. 

Gleichfalls nimmt der Geist die Ungleichheiten 
der Größen auf dieselbe Weise wahr; denn was 
hervorragt, und näher ist, hält der Geist auch für 
näher, was aber mehr nacJi innen (penitius) und in 
der Tiefe liegt, weil das Licht wegen des gröfsem 
Ahstandes später von ihm ankömmt, für entfernter, 
wie CS auch ist. 

Da die Gegenstände desto dunkler und kleiner 
erscheinen, je gröfier die Feme ist, aus welcher aie 
gesehen werden, so mufs eine Oberfläche nicht an 
allen Theilen in demselben Lichte, sondern au eini- 
gen Theilen heller, an andern dunkler erscheinen, 
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oder, wenn sie zwar durch keine Farbe, aber durch 
Linien getheilt ist, die zwar gleich weit von eiiian- 
d« entfernt sind, aber ungleiche Räume ein^chhes** 
aen, so, da& der zweite kleiner als der er^te, der 
' dritte kleiner als det zweite ist u. s. w., so könn^i 
aolche Obei-flächen, so gleich sie auch seyn mögen, 
doch nur als ungleicJi, und in ungleichen Entfernun- 
gen Ton uns erscheinen. 

Die Bewegung oder, das Stillestehen nimmt der 
Geist wahr, weil er die Entfeinung der Dinge von 
uns und von ihnen selbst. untereinander sieht, was 
er nämlich von Gegenständen sich unter einander 
und ihm selbst näher kommen, oder entfernterwer- 
den sieht, hält er fär bewegt§ für unbewegt aber, 
was er inuner in gleicher Entfernung von einander 
nnd von ihm selbst wahrnimmt. ^ 

Das Auseinandergehen der Dinge in einem en- 
gen,. eingeiTchlossenen und unbewegten Orte kann 
einem Beobachter, der ihnen nalie ist, nicht entge- 
hen$ die Bewegung von Dingen aber, welche in ei- 
nem weiten und offenen Räume und in grofser Ent- 
femung von dem Auge sich bewegen, kann lang^ 
nicht bemerkt werden. 

Die Anzahl nimmt der Geist dadurch wahr, da& 
«r von einander verschiedene und getrennte Dinge 
lieht. 

Der Geist sieht daher die Gestalten, die GröÜsei 
die Anzahl, die Bewegung und die Ruhe der Dinge^ 
weil dicfses Alles gleichsam Subjekte des Lichtes, 
und mit dem Lichte Eins geworden sind, und gleich- 
sam als durchdrungen vom Lichte, und selbst das 
licht durchdringend (affectiones lucis^ von demsel- 
ben zu dem Geiste gebracht werden. 

.Dals aber diese Bestimmungen nicht die eigene 
thütnlichen Objekte des Gesichtssinnes seyen, sieht 
man daraus, dais keine als solche den Gesichtssinn allein 
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bewegt, sondeiTi, da& auch die ütirigen Sinuc die-, 
selbe empfinden, öbschon weniger als jener, weil die 
Größe, die Geslalt, die Anzahl, die ßewegupg und 
lluhe sich mit den Gegenständen der übrigen Sinne 
nicht so innig (bis zum Einswerden mit ihnen) wie 
jnit den Gegenständen des Gesichtssinnes verbindet'^), 

i4. Welches Licht dem Geiste mgenehm ist, oder 
den Gesacbtssinn verletset? 

Es erfreut aber das Licht den Geist ungemein, 
indem es denselben bewegt, aufreit^t, ihm mehr ver- 
wandt und ähnlich ist. Dieses wirkt aber nicht das 
volle (integi'a) und reinste Licht; denn vom vollen 
tmd reinsten Lichte wird der Gesichtssinn verletzt, 
und auch ganz verdorben, und zwar am meisten vom 
vollen Lichte, weil es die sichtbare. Darstellung f Fa- 
cies) der starkem Wärme ist; aber auch vom rein- 
sten, weil durch dasselbe die Feuchtigkeiten zu sehr 
geschmolzen und zu flü&ig gemacht, den Geist zu 
sehr reitzen, zerstreuen und ausdehnen, wie wir an 
dem Beispiele der Soldaten des Xenophon's (Anabas* 
L. IV.) sehen, welche, wie er erzählt, duixh die 
Weifse des Schnees beinalie blind geworden, und 
nur dadurch hergestellt wurden, dafs durch Vorhal- 
tung schwarzer Gegenstände die Wirkung des Weis- 
sen gehemmt wurde ; denn die scliwarze Farbe zieht 
den Gesichtssinn zusammen, wie ihn die weiise 
ausdehnt. 

Die Kraß: der weifsen Farbe, die Feuchtigkeiten 
des Auges zu sehr zu erweichen, kömmt ihr von 
der Wärme; denn die weifse Farbe ist, wie wir ge- 
;8agt habc^, die Darstellung (species) und gleichsam, 
die sichtbare Erscheinung (facies) der Wärme, und 
daher in Nichts von der Wärme verschieden. Da-- 
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her kömmt auch fler clmth die weifte Färbe verarsachtft 
Schmerz der Augen Ton der Wärme; den Schmet* 
«en mid Flüfeigmachen ist Wirkung der Wanne. 

Wir düi'fen auch nicht furchten, es vermöge et- 
wa die in den weifsen Dingen, besonders in denl 
Schnee, wohnende Wärme die Flüfsigkeit und den 
in ihnen wohnenden Geist nicht zu schmelzen; denn 
wir sehen ja, dafs durch dieselbe Felder zur Gäh- 
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rang gebracht, erweicht und flüfsiger werden, und 
wir empfinden, dais durch die Wärme, welche kal« 
ten Speisen gegeben worden, Zunge und Geist er- 
weicht werden. 

Es werden auch solche Menschen, welche lange 
im Finstern eingesperrt waren, und dann schnell in^« 
glänzendste Licht, und in's blcndend'ste Weiis kom-** 
men, und das Gesicht gleich und gänzlich vei*lieren^ 
nicht defswegen blind, weil die iLraft'der eindrin-« 
genden Weifse die Feuchtigkeiten zu sehr flüfsig 
macht, sondern weil der Geist zu eilig und in zu 
groiser Menge zur Einsaugung des lange vermiisten 
lichtes herbeiströmt, und sich also durch seine ei- 
gene Menge imterdrückt und vertilgt. 

Nachdem wir nun hinlänglich erklärt haben, wie 
das volle und reinste Licht dem Geiste beschwer- 
lich imd lästig seyn, und das Gesicht verderben, ja 
sogar tödten kann, so müssen wii* jetzt untersuchen^ 
Welches Licht den Gesichtssinn ergötze u. s* w. 

Da aber der Geisjt überhaupt solcher Dinge sich 
freuet, von welchen er in Bewegung gesetzt wird, 
ohne von seiner eigenen Natur abgezogen zu wer^ 
den, so dürfen wir nicht zweifeln, dals ihm auch 
jenes Licht Vergnügen mache, welches die Feuch- 
tigkeiten und den in ihnen wohnenden Geist sanfi 
bewegt, und denselben labt, erquickt luid gedeihlich 
ist (fovet). Finsternifs hingegen, und das der Finsteiv 
lUis nahe kommende, d. i. da» lehwäche tktA ckuikle 



Licht bringt dem .Geiste Traurigkeit und Beschwer^ 
de, und engt ihn ein; denn wenn sie dieses schon 
nicht durch ihre eigenen Kräfte können, so thun sie 
es docli dadurch, dafs sie der Natur des Geistes 
euwider sind, ihm den angenehmen und unenthehiv 
liclien Anblick des Lichtes rauben, ihn dadurch quä- 
len, und gleichsam tödten, und so auf ihn wirken, 
dals er sich schüchtern in sich selbst zusammenzieht. 

Diejenigen Dinge, welchib nicht als farbig im 
allgemeinen, sondern in soweit sie eine bestimmte 
Fcu-be haben, den Geist erfreuen, scheinen dieses da- 
durch zu tliun, dafs die so gefärbten Dinge zu nn-«' 
serer Erhaltung, zu unserm Nutzen, oder zu unseim 
Vergnügen dienen, in so weit sie uns nämlich ent- 
weder etwas Gutes, oder eine lange Erhaltung Ver- 
sprechen; denn so angenehm und freundlich ist uns 
die Erhaltung, dals mis alle Wesen, i^ welchen wir 
sie wahrnehmen, selbst angenehm sind. 

Defswegen erfi-euen uns die Thiere und alles 
Schöne, weil sie alle eine lange Erhaltung verspre- 
chen, indem sie gehörig gebildet, und mit allen Glie- 
dern und Organen versehen sind, die zur Ausübung 
ihrer Functionen am geschicktesten, nach einem wun- 
dersamen Verhältnis mit einander übereinstimmend^ 
und ihrer eigenen Natur gemäfs am zierlichsten mit 
jenen Farben geschmückt sind, welche Erhaltung und 
Stärke versprechen "''). 

- ]5. Von dem Hören, wie es geschehe? 

Es ist uns noch übrig zu untersuchen, wie das 
Höi'en geschieht. Es scheint aber durch den beweg- 
ten Geist zu geschehen« Ich sage, durch den be- 
wegten, von der äuisemLufl wirklich zur Bewegung 
aufgei*egten, nicht 'blofs durch ihren Eindinick fu,T 

17) lab. VU, p. 3oo, 3oi. **™" 
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siiinTneDJE;e2ogeiieh^ oder aü&g^di^hnieii öA^r rci^än^ 
derlen Geist; 

Da nämlich die Luft stJitig^ änCieräit feih, uncl je- 
dbr Bewegung äiifämt cin^fanglfch ist, so \vird sie 
immer gsiuz in Bewegung gesetzt, wenn sie auf was 
immer fiir einer Seitt; iRngestosseii wird, wie dan 
Wasser, welches auch hur an Einiem Punkte in Be- 
wegung gebi'ächt, sidh in seiher ganzien JVJnssö be^ 
wegt. Ja noch mehr, und zu viel giöft' rh R^nmen^ 
^il sie ^die Luft) viel feiiter, und beweglichei^ isl> 
ib das Wasser. 

WenYi daher auch in weiter Entfferilung die Luft 

; gestossen oder \nBrjagt wird, so stöfst und bewegt sid. 

. doch auch die uns umgebehde und die in unserjl 
Ohren dingeschlossene. Diese von Aufsen bfewegtö 

, Luft wird iii dii^ Innerste des Olirei au einem sehr 
feinen Häutchen getrieben, welches der äufsern Lufk 
den unmitlelbarien Zutritt zu dem Gehirne und denl 
iuin wohnenden Geiste verschliefst, stöfst hier aut 
dfen Gehörnerven, und den ilim einwohnenden GeisL 
xmä bringt dadurch auth den in den Höh lungert des 

'. öfehimes ^wohnenden viel beweglicheren und zur Be- 
Wegüng viel geiieigteren Geist in seiner G'esammt-^ 
bmt kur Bewegung. 

Empfindet tiüh der Geiste uafs ef bewegt wird^ 
10 scheint er einen Schall zu hören^ und däfs das 
Hören die Wahmehniung solcher ßewejgungen sey^ 
imd auf die angcgeoene Weise geschehe, zeugt did 
Entstehung alles Schalled, und noch, mehr Selbst der 
Bau ciet Ohleu. 

Alle Schall entstetieii nämlich durch fcörpei-, die 
ilch wechselweise und heftig schlagen, öder dadurch, 
dads sich wenigstens Einier schnell durch die Luft 
Wegt; die Stimmen der Thiei-e aber entstehen 
^<Gh heftig und häufig aüsgeathmete und gleicii« 
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sam zergliederte (dearticulaio äer^) Luft, abo über- 
haupt aller Schall nur durch Bewegung der Luft. 

Stossen sich aber die Köi'per langsam und nicht 
heftig, so geben sie "keinen Sch^lL weil dadurch der 
I^ufl, weüü sie durcli wechselweise Berührung ver- 
jagt wird, nicht jene Bewegung gegeben wird, weW 
che der umgebenden Luft raitgetheilt, und so zu der 
ia unsern Ohren eingeschlossenjBn Luft gebracht, und 
ApvcL in dem Gehörnerven wohnenden Geiste, und 
durch ihn. auch der Gesamnitheit des Geistes in den 
. Höhlungen des Gehirnes mitgetheilt werden könnte. 

' Eben so geben auch weiclie und lockere (läxa) 
Körper, wenn sie auch mit großer Gewalt gegen, 
einander stossen, keinen Schall, weil die eingeschlös- • 
sene Lirft nicht ausgetrieben wird, sondern in dim 
Poren und Höhlungen derselben tritt. 

Die feinsten Dünste, welche nur selir wenig Von 
der Natur der Luft verschieden sind, geben eben- 
ffijls keinen Schall, so lange sieniclit aufeineti dich- 
ten Körper, oder auf sich selbst im Zustande star-" 
kerJSnsammenziehung (compactos) stossen, oder ohne 
Reibung diirch die Luft gehen. Geschieht* aber Et- 
was von diesen^ so geben auch sie nach allen Seiten' 
einen Schall und Knall (fragoiera); denn die dich-', 
teren und zu Wolken verdichteten Dünste machen, 
wenn sie heftig gegen einander anlaufen (incurrunt) 
und gegen einander stossen* dca Donner^ der aber 
nicht sehr in die Ferne gehört wird, weil er die 
Luft zwar mit grofser Gewalt, aber nicht in grofte* 
Feme hinausstöfst. Die eisernen Kugeln aber, yv'eW 
' che durch die Gewalt des Feuers aus Kanonen ge- 
worfen werden, maclien zwar keinen so heftigeil> 
Knall, wie der Donner, aber er wird gewifs in, 
einer gröfseren Ferne gehört, weil sie zu sehr gros« 
ser Ferne Jiinausgeworfen werden, und auch di«j 
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Luft zu gr öfter Entfernung mit ungeheuerer Ki'afk 
i)ud Gescliwindlgkelt forttreiben« 

Wenn aber von den sich stosse^iden Körpern 
einer, oder alle beide eoncav sind, so wird , die Luft- 
in ihnen, heftiger erschüttert^ als dafs am Rande des 
bohlen Körpers die Bewegung aufhören könnte, son- 
dern sie mufs ihre Bewegung fortsetzen. Daliei* ver-» 
weilt in ihnen der Schall lange, uqd zwar so lange^ 
%U die Bewegung dauert. 

Wenn aber eine heftige Bewegung, welche zu. 
einer in einem dichten, glatlen und concaven Köiper 
eingeschlossenen Luft kömmt, wo diese weder ihre 
Bewegung aufhöi*en, noch fortsetzen, nocli iti Zwi-* 
schenräume und Poren eindringen, noch auf die Sei- 
ten sich zerstreuen und ausbreiten kann, so luufs sie 
^ruckspringend wieder zurückgeworfen werden^ und 
die gleichsam geborgte Bewegung der näclislen Luft, 
Ton welcher sie dieselbe erhalten hat, wieder zurück- 
gaben. Daraus entsteht der zurückgeworfene Schall, 
den man das £cho nennt. 

Auch durch innere Bewegung ohne Bewegung 
der äussern Luft hört man oft einerif Schall, und gleich- 
lani ein Gezische, weil, wenn von einem fremden. 
Ceiste, der in dem Gehirn erzeugt worden, und etwa 
eben Ausweg sucht, auch unser Geist bewegt und 
da%eregt wird. 

Auch, wenn man die Hand, und noch viel mehr 
,wenn man ein Hörn vor das Ohr hält, wird ein. 
^hall vernommen, weil die bewegliche Luft durch 
die Hand und das Honi in dem Ohre eingeschlos- 
ipn keinen Ausweg findet, den sie sucht, und weil 
^^- die Eingeschlossenheit nicht ertragen kann, sichj 
iplbst mächtiger reitzt, und au das Ohr schlägt *^^* 
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1.6. Von clen S,timm - Lauten dtr Thlefe. ' 

Dafs auch die Stimmen der Thiere Bewegtingeil 
der X'uft seyon, ist offenbar; denn offenbar wird die 
ausgeaihmete Luft, wenn sie von der Zunge und 
den Lippen gebildet, geforttiet und gestaltet wird, 
zur artriculirten Stimme. Defswegen geben auch 
Thiere, welche keine Luft eiiiatbmen, keinen Toii 
von sich, und diejenigen, welche einen von sich ge* 
ben, . geben ihn nur dann von sicli^ wenn sie Luft- 
ausathmen, und der Ton dauert bei allen iiur so 
lange, als die ausgeathmeteLu(l. Ist diese verzehrt» 
so müfs wieder neue eingeathmet werden, wenn wie- 
der ein Ton hervorgebrarlit werden soll. Die Stiin^ 
men derselben Thiere ändern sich selbst wieder ab- 
nach der Luft, welche sie ausathmen, nach dem Bau,; 
der Bescliaffenheit, der Gröfse der Organe (beson- 
ders der Luftröhre [arteria aspera]) und nach dem 
Willen und den Kräften des ausathmenden Geistert- 
denn es giebt starke und schwache, langsame und 
geschwinde, weiche und raulie, beugsame und gleich-* 
sam starre Stimmen, die man sehr wohl uniersehei* 
den kanil. 

Der in der Luftrölire (arter. aspera) und in den 
Muskeln wohnende Geist eiweiferl, und zieht die 
Luftröhre tmd den Kehlkopf (larinx) verschieden 
zusammen, uiid bringL indeiü er der Feinheit und. 
Dichtigkeit nach verschiedene Luft mit ungfeicher 
Kraft ausstöfst. Töne hervor, ^Velclie döiri UHifang 
und der Geschwindigkeit nacli u. s. w. versdiieden 
sind ; denn er kann viel uild wenig Luft, geschtv'ind 
oder langsam, ansÄtossen. 

Wenn dabei' die Stimme abgeändei-t, odet eine 
bestimmte hervorgebracht werden soll, so scheint 
der Göist vorläufig dajüber erst nächsiudenken, wie er" 
sie hervorbringen, dJi. wie sehr er die Luftröhre und" 
den Kehlkopf ziisarnmenisielien oder erweitern, und imt 
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•welcher CTesdiwiticfigkeit er die Luft ausslossen soll;, 
und- verändert dieses alles so lange, bis' er die beab« 
sichtige Stimme liervorbringt. • 

Auch der Weichheit uiuf Rauhheit nach sind 
die Stimmen derselben Art der Tliiere sehr Von ein- 
ander verschieden; denn einige bewegen die Ge- 
sammtheit des Geistes einförmig und gleichartig, an- 
dere ungleichförtnig und ungleichartig, und scheinen 
ien Geist gleichsam zu zerreifsen und zu zerfleischen. 
Diefs scheint daher zu kommen, dafs einige Kelilen 
glatt (leves) und gleichartig sind, durch die sich also 
die ausgehauchte Luft ungetheilt und von keiner 
.flervotragung serrissen sich selbst und den gesamm- 
[ ten Geist gleich und gmiz bewegt, andere hingegen 
rauh und ungleich und von vielen Erhabenheiten 
1 unterbrochen sind, durch welclie die Luft auf vle- 
; krlei Weise unterbrochen und gleichsam zersehnit-» 
I ten werden mufs. 

j Ueberdiofs sind einige Stimmen einiger Thiere 

i gleichsam beugsam, indem -sie sich leicht verändeni, 
|- ans starken in schwache, aus langsamen in geschwinde 
i Töne übergehen, andere aber sind gleichsam steif, 
indem sie immer dens^lbeii Ton halten, und in au- 
I' dere Töne überzugehen unfähig sind. 4 Jene nämlich 
haben weiche Luftiöhren, die von dem einwohnen- 
den Qeiste mit leichter Mühe ausgedehnt oder zu- 
ismmengezogen wex-den, dadurch er, wie und so viel 
er will, Luft ausstosscn kann^ diese hingegen haben 
liarte und widerstehende Kehlen, die der Geist zu- 
«aramenzuzieheuodei* auszudehnen Mühe hat, so, dafs 
er aus ihnen nur auf Eine Weise die Luft ausstoa^ 
sm und Stimme hervorbringen kann. 

Defswegen haben Knaben und Mädchen', wie . 
anch die Bewohner Aalter Gegenden, und überhaupt 
Menschen mit feuchtem Körper eine hohe^ gesehwin- 
de^ beugsam^ und glatte (levis) Stimmsie^ weil sie eine 
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enge, weiclic, gleiche und glatte Kehle habeii, tut 
der Geist leicht bewegen kann. . 

Aas den entgegengesetzten Ursachen haben Erw 
wachsche, wie auch diejenigen, welche einen war- 
men K.örper haben, oder in einem wai*men Hirn- 
melssti'iche wohnen, eine langsamere, weniger beug«» 
«ame un'd rauhere Stimme. 

Da Avir nun gesehen haben, daCr alle Töne und 
in's Besondere die Stimmen der Thiere von der b©* 
wegten Luft entstehen, und ganz der Bewegung der 
Luft folgen, so können wir nicht zweifeln, dafs jalle 
Töne, welche der Geist walirniramt, Bewegungen' 
seyen, welche ihm von der bewegten äuCtera Uttä 
mitgelheiit worden sind *^)« ^ 

17. Von der Bildung der Ohrei^ 

D'eses beweiset auch der Bau der Ohren; denn 
sie sind offefi, hervorstehend, und gleichsam schrai;i<i^ 
benförmig gebaut, damit sie viele Luft enthalten, 
und diese überall eingeschlossen und von jeder Kraft 
gestossen werden kann, ohne vertiieben oder zerstreut 
«u werden, dergestalt, dafs theils sie selbst, theils auch 
die ihr mitgelheilte Bewegung erhalten werde> ohn^ 
je gcschwächlLzu werden. 

Den äufsersten Theil des innern Ohres verschliefst 
ein sehr feines Häutchen, und ein Nerve führt zx% 
ihm, damit es leichter gestossen, durch diesen^ Stefs 
der Nerve und der in ihm woinjende Geist bewegjk, 
und voii diesem die Gesammtbeit des Geistes gleich-* 
falls zur Bewegung aufgeregt werden kann. 
^. Es sind zugleich zwei Beiiichen (dei* Ambos und 
der Hammer) hinzugesetzt, und so angebracht wor« 
den, dafs durch den StoCs auf das Häutchen der Ham- 
mer auf den Ambos schlägt, danyt dadmxh die Luft 
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'iinj der Geist, der in der Mitte des Amhoscs ist, 
ausgetrieben Werde. Dieser schlägt daher ndch mehr 
auf den Nerven, und wenn er irgemlwo in die Höh- 
lungen des iniiern Ohres eindringen kann, anch auf 
die Gesatnmthcit des Geistes, die darinnen ist. Auf 
diese Weise können wir J>einahe mit Augen sehen, 
dafs die^n den Ohren entlialtcMe Luft durch die Be- 
wegung der äufsern gleichfalls bewegt werde *®). 

18, \yelche Töüe dem Geiste angonehi6 oder unaa« 
• ' genehmsind? 

Da wir aber empfinden, dafs der Geist von ge- 
wissen Tönen erheitert, ausgebreitet und erweitert, 
von andern aber zusammengezogen und betrübt, 
seihst bis zu Thränen gebracJit werde, so ist kein 
Zweifel, dafs der Geist durch die Bewegungen 
der Töne zur Freude und zur Traurigkeit luid 
«war sehr heftig aufgeregt, und beide Affekte wie- 
der durch, andere Töne gestillt^ und Ruhe herbeige- 
führt werden könne. So sagt uns die Geschichte, 
da& Jünglinge, die von einem phrygischen Pfeiffer 
zur W^uth gebracht worden waren, durch einen dori- 
schen Gesnng Von Dämon wieder hergestellt worden 
sind. Wir können uns bisweilen selbst nicht entr 
halten, bei'm Vernehmen gewisser Töne den gan- 
zen Körper auf eine ähnliche (analoge) Weise und 
'nach demselben M aase zu bewegen, wie es der ent- 
standene Ton erfordert, wefswegen sich die Men- ' 
sehen im Bewufstseyn, dafe der Geist durch Töne 
am meisten in Bewegung gesetzt werde, immer der 
Töne bedienen, wenn sie zur Wuth oder zur höch- 
sten Freude aufregen wollen. 

Da nun die Töne Bewegungen sind, welche von 
der äufseni Luft in dem Geiste, oder der empfin- 
denden Seele (aiiima sentiente) hervorgebracht wer- 

aoj Lib. VII. p. 3io. 



dei\, 90 evgötzeax sie den Geist au&erordeiitlich, Wfö^ 
»ie in einem gehörigen Verhältnisse enlsteh^i, weil 
|i|ie ihn zur Bewegung, 4. i- «u der seiner Nati:\p 
^gencn unti zq^kon^menden Wirks^n^keit aufregen, 
Öa er für aiph, wie ^s scheint, i^nfähig ist, sieb acjb^ 
ffM hewege»} weil ^y in den fangen und unföimlichen ' 
^analen und Höhluiigcn des Qehii'\ie3 gl^j^t^am gct« 
^ngeu geha^Uen wird. 

Billig schöpft also der ^ Geist au^ d;en Tönen die 
höchste Freude., indem er von^ihnen au einer «cinei^ 
Nalui- eigenen Wirksamkeit vermocht, wird, und 
zwai'. mehr von neuen (pre gehörten) Töneu, weH 
^r von einem neuen Tone aufgei'egt auch aufinerk- 
aam.er wirkt, ßo wie. von* denjenigen, w4?Icho zwar. 
ungleich aber docJi harinonirend, d. i. cter Auflösung 
fähige Dissona^nzen (dissidentes co^cördantes. taxnea) 
sind, weil er von ihnen mehi- bewegt wird, ohne von 
sich Siclbst abgezogen zn werden. Mehr' wird er, 
auch vou m.ebrercn harmonischen Tönen ftugleicb, 
als von Einen^i^ Tone, allein bewegt, weil die' Bewe*>, 
gungen, die. an jedem, T-heilei gescheiten, dem. Gan-». 
zeu/mitgetheilt werden, wobei es ofSsnbai'. angenekv 
xner seyn mufs, wenn nicht auf* die ganze GesammV^ 
heit mit derselben Krafi, welches bisweilcA nur £^ 
lästig seyn kann« sondeiTi auf die. einzelnen Tkeik 
yait verschiedenen Kräften gewirkt w-ü*d. 

Weil aber der Geist zwair zur eigenen. Tlutigii 
keit, (opej-atip) bewegt, aber keinesweg.s von ^iner 
Kalur abgezogen zu werden wünscht, so wer<leti ihii 
schwache und langsame Töne (ein sanftes Adagio}* 
mehr erfreuen, als stai ke und geschwinde (ein rau- 
seilendes PrestoJ. Besondiera freuet sieh der Ge^ 
über sehr langsame Töne, und ytoJiI auch iiber die 
Stille, wenn er geschwächt ist. 

Die Stärke und Schwäche eines Tones beuiiheilt 
man nach der Qu^tität der bewegten Luft; entweder 



nach der. Quantität der äu&era bewegten Luft, oder 
nach der Bewegung, welche vpn dei- bewegte^ äui(-? 
f em Lufl kömmt, und einem gröf^eru oder kleine-^ 
\&\ Theil^ der in den OJireu eingeschlossenen piitn 
getheiit w:irdi deim da durch die Bewegung eines auch 
ifioch so kleinen Theiles der Luft die gesammte Luft 
m Bewe^ng köninlt, wie em Sphall zeigt, d^r,. 
flo schwacli er auch immer seyn mag, doch nach 
allen Seiten gleich gehört w^ird, so mufs offenbar, 
Weii^u ^\\i Ti!\i^A der äulsem Luft in Bewegung ge-> 
. kommen ist, ein so grofser Theil davon in ^las Ohr 
kommenir <ds seine Höhlung fassen und aufnehmei^ 
kann, und die Bewegung nicht blpft diesem pder 
jepent Theile^ spndem der gesammten Luft, welche 
in denOhreii enthalten ist« ganz mitgetheilt werden* 
Weil aber die Mittheilung nicht momentan ge- 
«diieht, 8onden\ einige Zeit braucht naph der län-, 
gern oder kurzem Zeit, in welcher die Töne in diet 
Ohren kommen, d. i. i^ welcher die Bewegung der 
iiuisern Luft der in den Höhlungen des Ohres ein- 
geschlossenen mitgethe^ W'^^'d, so urtheill dadui ch 
i^ Geist, ^er eine komipie von der Ferne, der an- 
dere aus der Nfthe b^. ' Wie nümlich dei' Geist von 
den.Duigen, welche gesehen werden, nicht nui' die 
Gröise und Gestak, sondern auch die Entfernung 
dadurch wahiiiimpit, dafs ihm, daa Licht niöht nur 
von ihnen, scysidern av^ch von der dazwischen lie* 
genden L\ift zus.lrahlt, und von dem Nahen ge^ 
achwinder zu ihm kömmt, ala von dem Entfernten, 
^ben so, uviheiH er auij'h uicht ntir über die Stärke^ 
sondern auch über die Gescb>yindigkeU iiuvd die JEUiVf 
{ero^ngder Tj'öne*')* 
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"fi. 'Physiologie der innern Sinne und deli 
Erkenntnifsvermögens (intellectus). 






1» ' Welche Di^ge der Geist als einerlei, o'ad i^elch'e 
er als yerschiedeae wahrnimmt« 

Da der Geist alle Dinge wahrnimmt^ weil er 
.durch alle leidet und bewegt wird, «o nimmt er auch 
(durdi den innern Sinn) die Aehnlichkeit oder 
Unähnlichkeit derselben, wahr. Was nämlich gleich 
auf ihn wirkt, und wodurch er dasselbe leidet, nimmt 
er als Eines wahr, und erkläit (statuit) es für Eins; 
für verschieden aber, was verschieden au£ ihn wirkt, 
:uBd, wodurch er, verschieden leidet. Alles daher, 
was in verschiedenen Dingen dasselbe wirket, und 
wovon er dasselbe leidet, nimmt er als dasselbe walir, 
und erklärt er für dasselbe eine Ding, und um|[e* 
«kehrt. Leidet er z. ß. von jedem Feuer dasselbe, 
4ind wird er von jedem gleich bewegt, so empfindet, 
und erklärt er alle Feuer für ein imd dasselbe Ding 
u. d. gl. Leidet er aber von einem und demselben 
Menschen vei-schiedenes, und wird er von ihm ver- 
schieden bewegt, so empfindet und erklärt er ihn . 
nicht für ein und dasselbe, sondern für ein aus Vie- 
lem und Verschiedenem zusammengesetztes Ding« > 

£r empfindet und erklärt aber nicht nur A^ \ 
jenige fi^r ein und dasselbe Ding, was als Ganzes in 
allen seinen Theilen auf ihn gleich wirkt, sondern 
auch dasjenige, was in einigen Zufkiligkelten zwar 
verschieden, in dem einen Wesentlichen aber mit 
einander übereinkömmt* 

Was aber der Geist Aehnllches an übrigens von 
einander verschiedenen Individuen von Steinen, PflftO* 
zen, Thieren und Menschen . w&hmimmt .(percipit), 
sammelt und verbindet er abgesondert von dem, wai 
an ihnen verschieden ie^ in £tnsy erklärt es für Eioii 



— 90S -« 

I 

' vnd giebt ihnen cleßwegen geraeinschnfllllche Natur 
und Namen: was er aber nicht an allen rndividuen 
derselben Gattung wahrnimmt, erklärt er fiir Eignen*» 
tkümlichkeiten der Einzelnen ^^). 

% Der Geist bleibt des Empfundenen tnch eing«» 
denk, und kaun sich desselben wieder 

erinnern« 

Es ist aber der Geist nicht so bescbaßen. daft 
er die Leiden und Bewegungen, sobald sie selbst 
aufhören, sogleich vcrgässe, und sie zu wiederholen 
nnfkhig wäre, soikiem es entst^t in ihm (dem äus- 
serst empfindlichen und beweglichen) eine gewisse 
Fertigkeit und Kundigkeit seiner Bewegungen und 
Leiden (besonders wenn er^ heftig, lange, viel und 
oft ron ihnen bewegt worden ist), welche man Ge« 
cbchtnifs (memoria) heilst, und es bleiben ihm bei<* 
nahe die Bewegungen selbst zurück, von welchen er 
neuerdings (wie und wann er will) bewegt werden 
kann und wirklich bewegt wird. 

Was wir also immer durch die Empfindung 
Wfihrnehmen, können wir uns auch einbilden (ima«- 
ginari) und werden z. B. von Eckel ergrifiFen, wenn 
wir uns etwas Widerliches, von dem wir übrigeua 
ganz und gar Nichts sehen, einbilden. Wie nam^ 
lieh diejenigen, welche Tanzen, Singen, Cytlier- 
ipielen u. d. gl. lernen, das Gedächtnifs der Bewe« 
gnngen^ welche dabei zu machen sind, endlich er* 
l||prl)en, und behalten, so bleibt auch die Erinnerung 
an diejenigen Bewegungen zurück, welche wir durch 
die empfindbaren Gegenstände erlangen; denn ea 
wird nicht in einigen diese, in andern eine andere 
Subatanz, ' sondern immer, und auf dieselbe Weisa 
derselbe Geist bewegt. Ja der Geist kajin sich auch 
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diejenigen Dinge, von welcJien ihm nur eine sebr^* 
achwaclie Kuacle (cognitio) oft nur eines Thciles erv 
}|aitei^ worden ist, doch einbilden (imaginari) und - 
gleichsam vor die Angfea «teilen, welghea niau Riickr ^* 
eripneni (rcmiui^ci) nennt; denn indem er eine Be- 
wegung, von der ihm das Andenken (raeraoria) ge- 
blieben ist, oft und fleifsig wiederholt,- wird er atick 
zu andern Bewegungen, die ehemals mit derselben 
verbunden waren, gleichsam aufgereitzt und gefiihrt 
Dieses können wir selbst in den äufsern Bew^ 
güngen häufig sehen, von welchen die Kunde (cog- 
nitio) und das Andenken aller Theile sogleich wie^ 
der auflebt, wenn nur die Kunde und das Anden«^ 
Icen eines ^ch noch so kleinen Tbeiles libng ge« 
blieben ist, indem wir diese oft und aufmerksam 
wiederholeu, auch die Kunde der übrigen Theile, 
weil sie nicht gänzlich aus unserm Gedächtnisse Vcr- 
»chwundcn sind, sondern nur gleichsam begraben^ " 
und unter andern verborgen lagen, wieder auflebt ^3). 

f. Per Geist veirmag ai^ch Unbekannte^ «us Bekannt j 
tei^ durch Schlüsse zu erkennen, uild vqrHef « . 

znbe^tixnm^n« i 

Es ist aber dem Geiste nicht nur gegeben, Din- ^ 
ge, die er durch Empfindung wahrgenommen hat, • = 
und Bewegungen, in welche er von ihnen vei'setst 4 
worden ist, wenn sie auch ferne sind, und schpn ein-e ! 
zuwirken aufgehört haben, zu wiederholen, und nuf 
was immer fiir eine Art wieder zu empfinden ; aufl|i 
von abwesenden zu leiden und bewegt zu werden^ ^ 
und endlich die Aehnlichkeit und VnahnUohkeit aom 
wohl der gegenwäi-tigen «via der abwesenden Dinge^ 
der Leiden und der daraus entstandenen Bewegungen 
«mschaueu (intä^ri) zu können, son4^n auch voA 
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Dingen^ äa welchen irgiönd eine Bestimmung (doti- 
^dilio quaepiam) unbekannt ist, did übrigen aber be-^ 
I kanät siiid, jene in, diesen änzusriianen- und gleich- 
em voraus wahrzunehmen rfliUicipiren), welches* 
man gewöhnlich Erkennen aus Sc^lilüsseii CintelligereX 
nennt, aber besser Erachten (existimare) oder viel- 
mehr mit ÄU Gettiüth fuhren, d. i. Erinnern änAehtt- 
' lichöS (commemorari) netnien wurde. 

Was nämlich dei* Geist einpiuidet, ist weder AI- 

les CTsämmen, noch jedes ciiizeln angenommen. 

lehlechthin Eines (nee unnth sunt omnia^ nee ctiam 

. mium sunt äingula), sondern, Was empfunden wird, 

ist sehr von andern und oft auch \an steh selbst 

(ab invicem, et etiam a se ipsU) vDrschjpdcn, ja in 

j«der Einzeluheit ist Vieles, das vbn sieh öelbJ»t sehr 

verschieden irft, und einzeln von allen übrigen wahr- 

Henonmaen werden kann; Jedes Wesen (ens) hat. 

oümlich seine eigene Natur, wesentliche ßeschaffen- 

Iieit, Gestalt, Kräfte und Fähigkeiten zu handeln^^ 

n wirken, zu leiden; aber nicht alle Wesen sind 

{ßeichartig, . und haben ihren wesentlichen Bestand 

ficht aus Einei' Natur allein. Daher müssen wir 

anch bei der Beurtheilung der Bestitnmungen (con-^ 

(ütiones) der Wesen vorzüglich darauf sehen, wel-" 

die Bestimmungen (conditiones) und Vermögen (fa- 

oultates) in einei* und derselben Natur beständig mit - 

einander verbünden sind ; denn haben wir eine det*^ 

selben einmal deutlich wahrgenommen, 6o werden' 

wir» weim diese Natur eine vollkommene ist, mit 

Sicherheit schlieisen, dafs auch die übrigen alle da-^' 

liiit verbunden und vereiniget sind. In einem Feuer, 

da« vollkommen Feuer ist, sehen wir z. B. dafs es 

a) höchst fein, leacbtend und beweglich iäU b) dafs 

ea Alles, womit es in Berührung kömmt, erweicht^ 

und flü&ig macht, was es aber darclf Wäi^me über— 

W^^iS^^> entzündet und emdlicli rä Haueh und Asch« 



Terwandelt« Da man nun keine dieser Eigenschaf- 
ten ohne die übrigen je gesehen hal, so erkennt <ler 
Geist (intelKgIt) alle diese Eigenschaften als dem 
Feuer eigen und wesentlich. Wo er also immer 
eine derselben wahrnimmt, verbindet und vereini« 
get er alle übrigen damit, schreibt daher jedem We- 
seUf das er> leuchten sieht, höchste Wanne, und! das 
Vermögen zu erweichen und tu schmelzen zu« Sieht. 
er irgendwo Etwas verdünnt und erweicht werden^ 
oder siebt er Rauch und Asche, so urtheilt er so« 
gleich, diefs sey Wirkung des Feuers und der feu* 
rigen Natur, weil er nämlich gesehen hat, dafs die« 
oes /Vom Feuer immer, von einer andern Ursache- 
aber nie geschehe. Eben so, wenn er Etwas aus ei- 
gener Kraft, sich bewegen sieht, so erklärt er so« 
gleich, diese Bewegung komme von einer feurigen 
Natur, w(m1 er nie Etwas anders, als das F*euer, und 
feurige Dinge von sich selbst bewegt werden gese« 
ben hat. 

So werden von uns auch alle Eigenschaften der 
übrigen Wesen selbst erkannt, weim wir nur Eine, 
ihrer Eigenschaften kenneu gelernet haben; den% ' 
wenn wir ein Wesen finden, an dem wir auch nur ^ 
Eine wahrnehmen, so sind wir sogleich versichert, ' 
dais auch alle übrigen, welche zur Gesammtheit des* ' 
«elben Wesens gehören, noth wendig in demselben ' 
aeyen, weil nämlich nie eine der wesentlichen Eigen- ? 
iMchaften eines Dinges von den übrigen zur Wesens ; 
heit gehörenden seyn kann, oder jemals gesehen ; 
worden ist. 

Wenn daher die Elrscheinung (species) irgend 
eines Dinges uns vorkömmt, dessen Natur und Kräfb ! 
noch unbekannt sind, so muis man, um dieselbe zo 
finden, ein anderes üing finden, weiches diesellw Er- 
scheinung darbiclhef, und dessen NnLur schon voll* 
b>inmeu bekauut ist| d« i* niciit nur seinem äulsern 
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Ansehen, sondern aufch seiner innigsten Natur 'nach 
(d. i. seiner Thätigkeit, seinem Leiden und eigene^ 
Wirkungsart nach) bekannt ist;, denn diese werde» 
mm auch dem unbekannten Dinge, von welchem un% « 
nur .die äulsere Erscheinung bekannt geworden istr 
zakomme:i; weil, in beiden eben dieselbe (wesantf^^ 
liehe) Eigenschaft gefunden worden, die 'allen zu d^rr- 
selben Gattung gehörenden Wesen, aber kx^inem an- 
dern eigen ist. ' 

Weil man aber einige Eigenschaften findet, wels- 
che allen Wesen, andere aber, weiche keinem su-. 
kommen, so empfindet sie auch der Geist, wie si^ 
wahrgenomn»€;n werden, nämlich diils diese in kei- 
nem, jene in allen Wesen sind. ^ i 
Weil aber der Geist wahrnimmt, dafs in jedem 
Wesen das eifrigste Streben (appetitus) nacheigor«^ 

i\ nenrGut und eigener Erhaltung' ist, und daher jedes 
Wesen Alles, was ihm eigen uud ahnlich ist,"und 
wodurch es gedeihen mag (foycttur) und erbaltett« 
^ird, begierig umfafst, das Entgegengesetzte s^faeiy 

fl wn dem es verdorben wird, flicht und verabscheuett 
iß erklärt er als Gesetz (staluit), clais jedes Wetoit 
iltch dem Guten strebe, und das l}0se verabscheu^; 
iPnd weil das Erkenntniis- Vermögen schon im Vor- 
WS -sieht, dafs z. fi. in Rücksicht «1er Farhc ein Ding? 
aothwendig weifs, oder nichtweifs sey, so wird es 
dasselbe nicht als weifs und nichiweiis zugleich se-; 
tsen können. Uisid eben so allgemein Tom Seyn und: 
oml' Nichtseyn überhaupt. ^ 

Was endlich der Geist in ^Uen empfindet, giebt 
TT auch allen, und was er in keinem empfindet, auch* 
kflnem, und erklärt zugleich mit Sicherheit, dafs 
cUsjenige, was ihnen unmittelbar entgegengesetzt ist^ 
lind mit ihnen nicht bestehen kann, oder das auf- 
hebt, was aus dem unmittelbar Empfundenen folgt, 
uiclit sey und seyn könne. 
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Wenn dälier die Vernunft (l-atio) etwa» setzt) 
io mufs sie es aus Aehnlichkfeit clessen, was durch 
die Empfindung wahrgenonimen ist, set2^n, und ver* 
wirft sie etwasj so kann iie nur das mit Gültigkeit - 
Verwerfen, was dem durch die Empfindung Wahr- 
genommenen entgegen und zuwider ist^ un:l es läßt 
sich nicht einsehen, wie auf eine andere, als did 
2wei angegebenen Weisen tlie Vernunft (rktio) oder 
ein Vemuuftschliifs (ratiocinatio) Etwas heransbrin-* 
gen (confici) könne, indem die Schlufsfolge iihmer 
sich auf Etwas ätülzen, oder von fitwrts abh&ngeii 
Ihuis, Was gewifs ist, uhcl wai der Geist schön lan- 

Se zugestanden hat^ oder was er sogleich zugeste^ 
en wird *^J; 

4» Dafa dat Erk^hneti ^ttrch ScKliiase ifcichia ali 
• lae gewisse imvollkommehe Bmpfiiidang ift 

Da nun der Ginhd des Et*fcennfens (intellectiöniJ) 
die Aehnlichkeit tiiit tleni durch die Etüpfindan^ 
wahrgenommen ist. so folj;;t, dafs das Erkenneii durdt 
Schliifse (intellectiö), wolchcJS äb^ besser erSchlifei-i^ 
sende ßeurtheiiung (esiistimatid) - oder Erinnbrung aa- 
Aehnliöhes (commemdratiö) heifsfen wiirde, Kichtl 
sey, als eine gewisse unvollkommene Empfind utig^ 
Und zwar nur voil der Aehnlichkieit, nicht voii dem. 
Wesen der Dinge selbst, welches der Empfindung 
g^zlich entflieht, tihd bisweilen weit yon ihr fcnt- 
fernet ist, und dafs mithin der Schlufs nUr ^On der 
Empfindung, welche der Geist von ähnlichen Din-^ 
gen wahrnimmt, und deren Andenken" ihm bl&ibt^ 
abhängt« 

Dieses und AUeä, was wir bislier gesägt haben, 
ist därdus offenbar, dafs wir Nichts, als das, wiU 
^ durch 
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ätlrcb Eitipfindu,hg wahrgenöinmen zu Vv^'deh fkhig 
' ist, aber uainittelbar nicht walirgehominfcii "werden 
Laniiy entweder wöil es zu entfernt, oder weil ei 
i verborgen uikI den Sinnen äüf kciiie Wei^ö aüsge- 
letzt ist, oder Weil es zu scliwache Kräfte hat, unl 
eine unmittelbare Ertipfinduhg von sich zu verur- 
iachen, durch Schlüfse zU erkeitnen*(intelligcre) su- 
chen. Was wir aber durch die Empfindung Währ- 
iiehnieli? oder was wenigstens dadurch Wahrgenom- 
ten Werden kann, würdigen wir uns liichl luehr 
Weiter durch Schlüfse (rätion^y, d. i. durch die aus 
.äßr behiörkten Erkennung der Aiehnliöhkeit z\i fin- 
dende Analogie zu untersuchen, iiiderii es dürt;h un- 
mittelbare Empfindung Viel näher und voVztigliche^ 
Wahrgenommen wordeii ist, als es dui^li Sthlüisö' 
erkätinl werden könnte. Es würde daher z. ß. der- 
jenige, welcher tlea Mond, worin er sich der Sonne 
; jegfenüberslellt, lüid der Erde den Anl)lick dersel- 
i bea entzieht, ansieht, öder von der Berührung (con- 
fftctu) der Sonne verbrannt wird, odet ihre Bewe- 
gung u)id Grö&e sielit, uhd messen kann, ganz 
«Uem durch eiaen Verstandes- oder Vernunftsehlliö 
^loia inleÜectus ratiocinatione) init Hirilansetzung 
^ Zeugnisses der Sinne die Ursache, warum die 
Sonne' der Etde nicht inehr leuchte, und die Na- 
tiir und Ki'äfte derselben erjgrübeln wollte^ ni(^ht we- 
niger ungeschickt und belachungswerth seyil, jals der- 
jenige, welcher die Ursache, wärunl ein Licht, deni 
Äau einen dichten und dunkelii KÖiper entgegen-i 
«lelit, nicht geseheil wird, oder derjenige. Welcher 
vom Feuer gebrannt wird, die Natur üiid Kräftd 
desselben erst durch Schlüfse aufsuchen wollte> da 
ir sie unmittelbar vor Augen hat *^;)v 
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6. Worauf die £?idenz der Geomterie beruhe? — 
und Unterschied der mathematischen Evidenz 

von der physischen,. 

Damit wir aber dien Unterschied zwischen der 
unuiittelbaren Sinneserapfindung, und den davon ab- 
geleiteten Schlüssen oder Folgerungen deutlich ein- 
sehen« so wollen wir die letzten Gründe der Wis-. 
senschaflten, und dieSchlüfse daraus betrachten, und 
Untersuchen, pb wir dieselben von der Empfindung, 
d. 1. von unmittelbarer Anschauung, oder durch eine 
klare und offenbare Zusammenstimmung einiger Be-: 
hauptungen mit dem, was wir unmittelbar ;3u^Th di« 
Sinne wahrgenommen haben, erhalten. Und da all- 
gemein die Geometrie als die Wissenschaft angese- 
hen wird, in der wir die vorzüglicliste Gewilsheit 
finden, und von welcher 5ell}st Aristoteles xlie Ord- 
nung und gleichsam die Weise des Lelir Vortrages 
genommen zu haheu scheint, so wollen wir jetzt un- 
tersuchen, wie sie ihr Werk vollendet. 

Da sie die Gröfsen, und was in den GröJ&en ist, 
Punkte, Linien, Flächen, Winkel und Figureu (uamr 
lieh abslracte Dinge), welche dem Sinne oder der 
Sihneswahrnehmung entruckt, deren Namen auch^. 
nicht einmal allen bekannt sind, , und deren jedes : 
viele Arten unter sich hat, behandelt, so definlrt siii 
zuerst, was jedes Einzelne ist, und bedient sich da- 
zu nur der Hilfe das Sinnes oder der Sinnesanschau- 
ung (sensus); denn wenn sie z. ß. einen Kreis oder, 
ein Dreieck setzt, so thut sie nichts Anderes, als dali ' 
sie dasjenige dem Kreise oder dem Dreiecke zu- 
schi^eibt, was sie in denselben durch den Sinn wahr- 
nimmt. Da nämlich alle Kreise durch das Herum-, 
führen eines Schenkels des Zixkels um den andern 
im Mittelpunkte stehenden ohne Veränderung der 
OefFnung entstehen, so schliefst die Geometrie dar- 
aus, daf» der Raum vom Mittelpunkte zur Periphe- 
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ric niclit nur gloich, sondern überall einer und der-' 
selbe ial, und dafs also die Linien, welche vom Mit- 
telpunkte zur Peripherie gezojj^en werden, d. i. alle 
Radic^n als gleich gesetzt werden müssen. 

Weil aber Biniges geschehen nmfs, de^sspn ^l^>g- 
lichkeil der Sinn oder die Sinnenerapfindimg .selbst 
beweiset, und das man als geschehen oluie Hin der- 
nifi voraysselzen darf, deren Möglichkeit abt^r doch 
einem eigensinnigen Menschen niclit bcwie:ien wec- 
deii kann (z, B. das Ziehen einer Linie von einem 
Punkte zum andern, oder das Beschreiben eines Krei- 
•es aus jedem Mittelpunkte oder in jedem ll^uime), 
io postulirt sie diese Möglichkeit oder Wirklichkeit. 
Weil aber überdiefs in den Gröfsen Manches 
ist« was die Sinnenempfindung zwar nicht ganz, aber 
doch beinahe wahrnimmt, und wovon die Seele kei- 
nen weiteiTi Erkennt!) ifsgrund zu haben verlangt 
(rationera habere non vult), und was daher|;]eder, der 
CS hört oder denkt, sogleich zuläfst als Realitäten, 
welche er empfunden und wahrgenommen hat, weil 
sie uämh'ch mit diesen nicht im V^'iderspruche ste- 
hen, sondern ihnen vielmehr ähnlich inid beinahe 
.dieselben sind, so postulirt die Geometrie auch diese» 
' Wkren sie, nicht so beschaffen, so könnten sie aubh' 
sieht postulirt werden. Sie postulirt aber entweder^ 
weil sie nicht beweisen kann oder will, oder für 
iiberflüfsig hält, zu beweisen, was ganz in die Sinne 
fifllL So poslidirt z. B« Euclides zusammenlaufende 
tinien(lin. concursuras), aufweichen eine aulfallende 
gerade Linie an derselben Seite zwei Winkel bildet, 
die kleiner als zwei rechte sin{l, welches uns selbst 
der Augenschein lehrt, wenn diese Linie in's Un- 
sodliche (immensum) ausgezogen werden. 

Eis giebt aber auch andere Dinge, von welchen 
jeder weifs, dafs sie in allen Gröfsen sind, und allen 

(acx)idere) «o, dais es Niemand nicht 
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vrisseti kann, welcher je eine Gröfce gefiehen 
z. ß- cla& das Ganze gröfser ist al^ sein Tlieil, < 
Ci'öfccm die einer und derselben gleiche sind, ' a 
unter sich gleich sind, dafs gleiche Git)feeu «uf < 
ander gejegi sich decken u. s. w. 

Nach Voradsselzung dieser Prlncipien, wel 
entweder unmittelbar oder mittelbar als iiothw 
dige Folgr aus der SiiHienwahrJiel]mu.Hg, d. i. 
Anschaaairg hervorgeluMi, mid leicht eingesehen \^ 
, den, erfindet mvd deckt die Geometrie airch das . 
was unbekannt ist. Indem s'ic daher z. JB. mi' 
siichl, und lehrt, wie auf- einer gegebenen bestiii 
t\en freraden Linie ehi gleichseitiges Dreieck erri 
tet weiden soll, sagt sie; „Es sey A B eine Linie, 
welcher das Dreieck errichtet werden soll, nin 
itian einen Endpunkt derselben als Mittelpunkt 
beschreibt mit Aß als Radius einen KiV^is ü. s. 

Diese ganae ■ Demonstration w-ird aber äu St« 
gel>racht, entweder durch den Augenschein der fi 
iieiiwahrnehmutig* oder durch das Gcfülil und 
Schlufs der Achnlidikeil mit dem, was dtirch 
Anschauung wahrgenommen worden ist 5 denn 
vom Mittelpunkte zur Periplierie gezogenen Lii 
sind gleich, weil der Kreis, wie gesagt, mit gleic 
peffhung des Zirkels beschrieben wird* Auch / 
zwei Linien deCswegen einander gleich, weil sie 
Oer und derselben dritten Linie gleich siiid u» s. 
TJnd so alle folgenden -Sätze, nur mit dem Unter^cJ 
de, da& sie nicht, wie die ersten, nur aus. Gru 
iätzen^ sondern aucli aus dem, was aus vorau« 
g^geneu Sätzen erschlossen wordeti, gefolgert v 
den. Dc;Tiung(?achtet sind uns die daraus gefolj 
ten Sätze nicht weniger gewiCj, und d^- Geist J 
ije nichts weniger geschwinde zu;"deini er läfst 1 
Was depa in der suinlicheu Auschauung walu*gen< 
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N| :jBe»en/iw?iwu percepta) in clerThat ähnlich i3t, nicht 
.weniger, als die.<jcs selbst zu^ 

Obwohl aber die malliematiscTien Schliifse wie 
die physischen ans der Achiilichkeit hervojgehen, 
10 werden dociiv jene, von diesen darin übeutroßen» 
veil diese aus eigenen Principien und Ursachen. jeHC 
iber nur aus dein Abbik^e^ C''*'g"ö) derseli)en lliessen. / 

So 2. B» ist di« Gleichheit des ^uCsern Winkels und 
der beiden innern entgegengesetzten nicht* die Ursa»- 
ibI») scmdertt nui' Zeichen (siguum) und Anzeige 
(indicium) ^on dem, dafs- alle chei Winkel eine« 
Dreieckes gleich zwei rechten sind.. Dals aber »• ü* 
dieWäiHue das Vermögen und die Kraft hahfs Was^ - 
'ler in Dünste zu verwandeln, lernen wir nicht aus 
irgend' einen» absti^aclen ßilde^ oder Zeichen, sonder» 
08 ist un* aus der erkaiwiteu eigewen Natur der VV ar- 
me, und des W^assers klar. Es sind daher die phy*- 
aisc];iea SchUiCse, wemx sie nur auch wirkliche phy* 
tische Schlüfse (nicht Eiiibiidungen oder Voraus- 
letzungen) sind,, nicht weniger, sondern im Gegeu^ 
iheile mehr gewils^ als die matiiematischeu ^^)^ 

6. WaruHd deT Geisl durcli da.s. mittelbare Erleo* 
■ Hcn durcH Schlüfse leicht, ermüdet wird, dasselbt 

baldi Tcrgisset, und oft dabei b.etro^eo wird? ^ 

Der Geist wird aber duich das Erkennen mittele 
Sdilüsflen Qiurxi intelligil) defswegen ermüdet un(l 
bett'ogen, weil er die Aehuliehkeit der Bewegung, iu 
wriche er* durch, die JEakeimtnifs (cognitio) oder da# 
erkannte BiU (siguo) des Wesens gesetzt wird, mit 
derjenigen Bewegung, iu die er ehera^l durch daJ 
VV^eaen siclbst versetzt worden ist, suclien und fin-» 
den muta» welches dem, Gei.ste miihesam und be^ 
«chwerlich ist, indem er $ich gegea seine nach Aua« 
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«en strebende Natur zu diesem Zwecke in aicli selbit 
sammeln mufs, und zwar oft umsonst^ wenn er nicbt 
findet, was er sucht, im Fall ihm Vieles von dem» 
was er früher unmittelbar durch Sinneneindruct 
wahrgenommen hat, entgangen, oder von audem 
unterdrückt worden ist. 

• Was aber der Gei.st durch Schlüfte erkennt (}t^ 
telligit) vergifst er auch wieder und zwar loicht und 
geschwind, weil er nicht immer derselbe bleibt, son- 
dern von vielerlei Dingen bewegt wirdi und auF 
^ehr viele und verschiedene Bewegungen aufinerk-» 
sani ist, und daher es veruachl als iget, wenn er xa 
ermüden anfängt, sich selbst einige bei seinem Wie- 
dmerwacben (occideiis orienti) mitzutheilen, bespn« 
ders diejenigen, von welchen er nicl^l sehr st^rk ode# 
nicht oft bewegt worden, oder niclit sehr erfreut 
wird. 

Auch betrogen kann der mittelbar durch Schlüfsö 
Erkennende (Intelligens) werden, und wird biswei<* 
len wirklich betrogen, weil das, was in den Dingen ' 
ist, nicht Alles in jedem Einem (unis) ist, und wai \ 
auch in denselben ist. nicht beständig, und in allen 
Individuen derselben Galtung ist. Er wird daher 
betrogen, wenn er bei der Beobachtung der Aehn- 
lichkeit einiger Dinge nicht auch zugleich das er- 
kennt, was einem jeden Wahrgenommenen eigen ist« 

Dazu kömmt, dafs beinahe keines der Dinge, die 
tms umgeben, wahrhaft und von allen Seiten sich 
gleichartig ist, sondern beinahe jedes nicht nur det 
zufälligen Stimmung, sondern die meisten selbst ihreif 
Natur nach verschieden, ja sogar unbekannt sind, so, 
dais man kaum einmal die Thätigkeiton und Leideft 
der Bestandliieile eines Dinges und des Ganzen un- 
mittelbar wahrnehmen kann. 

Da wir nun Alles, was wir mittelbar dmrh 
Scliliifsa erkennen, durch die Aeliulicbkeit mit c|e&i, 
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was wir durch die Empfindung, d. i. durch den Rin- 
neneindruck wahrgenommen haben, erkennen, di^rch 
dieses mittelbare Erkennen ^ber ermüdet und betro- 
gen werden, und das, was wir auf diese, Weise er- 
kannt haben, wieder vergessen, so sieht man, dafs, 
venn in dem Menschen auch nicht der Geist, son- 
dern vielmehr eine Substanz, welche unmittelbiv 
Gottes Geschöpf ist, das eigentliche Erkennende ist, 
doch diese Substanz ohne Beihilfe und OienstleisLuug, 
des ihierischen^ Geistes, an den sie gebunden, und 
mit dem sie gewissermassen vermischt ist, Nichts, 
und besonders nichts Irdisches erkennt; denn wie 
lönntB sie sonst durch irdische Einwirkung teiden, 
verwirrt, ja ermüdet und betrogen Werden oder 
vergessen *''3» 

7i Van dem flbersinnliehen Erkennen dessen, was 
die Seele des Menschen ohne Vermittlunt des thie-* 
' riechen Geintes durch eich selbst erkennt. 

Eis giebt aber auch noch ein anderes Erkennen 
(intellectio) der Seele, welches alle Sinne (sensus) 
fibersteigt, d.,h. welches sich mit Dingen besrhäfti- 
get, welche nie durch Sinneneindruck wahrgenom* 
men worden; . wobei die Seele durch das Erkennen 
ue leidet oder ermüdet wird, oder das Erkannte 
vergilst, oder im Erkennen betrogen wird, und ohne 
alle vermittelnde Folgerung durch Schlüfse (ratio- 
einationc) nicht nur alle übrigen Wesen, sondern 
auch sich selbst, und die göttliclien Substanzen, die 
dnrch keinen der Sinne wahrgenommen werden kön- 
tien« und Gott selbst anschaut, und Alles so sieht 
und wirkt, wie die göttlichen Substanzen, und die 
iSeelen selbst, wenn sie den irdischen Leib abge- 
legt^ und sich mit dem Göttlichen vereiniget haben, 
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jjeben unJ wirken. Sp lelirt pni nicht nur die het«^ 
lige Schrift, spndern aucji die men5chliche Vernunftt 

Öbschpn nun alle Erkenn tu ia&e, sowphl die der , 
\Himittelbaieu ^innlicheii^ Wahi^i3iehrxii:^ng, als die de* 
foigerndeu Er ken^itnifs Vermögens (intellectus ratio- 
cinantis) avKs der Aehnlichkeit derjeni^ep Dinge^ wel-» 
che durcli Erppfiadung w^hrgenonunen ^yorden sind, 
^rlarlgt werden-» so scheinen sie doch nicht ^lle dien 
$elb<?ii, sondern vielmeiu' so, sehr von einander v^r-? 
schieden zu scyp., da& sie nicht alle, derselben SeelQ 
anzugehören scheinen, weil nämlich nicht Alles, w^ts 
der Geist zjj erkennpn sucht, aua g^leich gewisse]? 
Aehnjiiclikeit erkannt, adcr aus gleich unuxittelhÄre^ 
\VgJiruehnii:pig (in^rnediatO; sensu)^ gcscliöpft Werden 
^:ann;^denn nicht y\lles ist gleich nahe uud ol^pb^*^ 
dafs es sicli dem Geiste von selbst darstellte. Ebe4 
%o wenig kann das, was dem Siniie (sensui) verbor^M 
gen und unbekannt ist, nnd von dem nian nicht vrei&x 
M^ie und was exS^ sey, mit einem andern sicher vevn 
glichen werden. '. 

Es bleiben (taher alsGrundkgefiii* da&miiiiittel-4 
barp Erkennen nuv eine, vielfache Aelmlichkeit, und 
wenigsten?. zw:ei Veigleichungen, deren eine oft sehr 
dunkel ist. Weil wir nämlich nie eine Sache, wel-i, 
che ganz und voUkprarajen dem empfindenden und 
wahrnehmenden Sinne (sensui) unbekannt ist, mit-r 
telba,r durch Schlüsse- zu erkennen suchen, sondern 
ipur das Unj)eKannle an solcJKJn Dingen,, deren ein 
Theil scb<?u dt^rch. den Sinn wahrgenommen und er-i 
fafst worden (comprehensum) ist» so. schlieisen wä^ 
Yon der bekannten Thä.tigkeit, Wirkung^ Daratel-, 
iung, Ersclieinung auf die no.cli verborgene Natur 
undKräflo pder vpn einem sclion bekannten Theile der 
Natur und der Kräfte aujf den veibprgenen, weil dieser 

mitdera bekannten immer no!!iv>'endig zusammenhängt; 
welches alles nicht immer durch eine ei^lache Verglei- 



diting, uncl atu e^per offeabat einlegenden Aehn« 
Uchkcit, sojtitlerii,oft i>ur*durch viele Vergleichuugeu 
und ans. einer dunkelt^ aufgefuadeueu Aehnlichkelt 
geachül^eii kauTu 

^ E3 ist daher nicht }ed& mittelbsMre Erkenn tnifk 
des ans Aehnliclikeiteti folgernden (ratiociuantis) Kr-» 
keuQtui&v^mög^ns gleich gewilsi uud darf also auch 
glicht dafür angesehen weirden *8), - 

t.- Daf9 dieselbe Substanz,, welche das wahrneh^ 
iiende und em]»fiii dende am Menschen ist, auch fol« 
^ ftfe andscKliefs»: daf» auch dl» Thieve selbst daa 
Vermögen der Folgerung nicht entbehren« 

Wii' haben hoch weiter zu nntersnchen, ob ein» 
md dieselbe Snbstanz das, was ati einem Oinge un-» 
bekannt/ und dass was darau bekannt ist,' ei*kennt| 
ftenu vieUeieht hat der thierische Geist nur diejenige 
Beweglichkeit (agilitas), durch wekhe er die Aehn^ 
lichkeiten, die er an d^en Dingen wahrgenon^men hat^ 
sich einbUdend v<H:stellen (imaginari} und wieder-» 
iolen kann; aber vielleicht hat er nichl dasV^*mö-» 
gen^ die Aehnlichkeit derjenigen Dinge zu finden^ 
welche er unnuttelbar nicht wahrg^iommen hat. 

Wfp können aber zur Beantwortung dieser Fra-« 
f^ auf keinera kurzem Wege komnien, «Is wenn 
wir sowohl das^ was wir uutcrsuchen, als das Mit-« 
teiy wochirch wir scbliefsend oder folgernd erkennen 
(inliäUiginiUA) in Betrachtung, ziehen ; denn wenn je- 
nes ein Gegenstand der SJnnenemp findung ist, und 
von der- Slnncneoapfindung wahrgenommen \7e)'den 
milfiü« dieses aber gleichfalls imraei* ein von der £m^ 
pfindung wahi^enommenes. zu seyn befanden wirdy 
so -wordea wir nicht mehr zweifeln können, dafii 
dieselbe Sui)si;anz, welche empfindet^ auch folgerl 
und schUie&t (ratiocinatui:}^ 
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Es i«t aber allererst offenbar, dafs. auch dasje* 
tilge Erkenntniftve'rm^gen* (intellectos), welches mir 
aus dem Wahrgenommenen folgert (ratiocinattir) 
und seine Aelnillchkeiten sammelt, das, was de^ 
Wahrnehmung und Empfindung der Sinne ganz ver* 
borgen und unbekannt ist, auf keine Weise seiner 
Natur und Eigenschaften nach uutessuchen, viel we^ 
liigor entdecken kann, sondern nur dasjenigcv was 
weuigsteus von einer Seite der Wahrnehmung und 
Empfindung der Sinne offenbar und kund ist, von 
dem es auf das, was daran unbekannt ist^ sdbliessea 
kann. 

Wir können daher nur da auf das Unbekannte 
eines Dinges nachforschen, wo uns schon Etwas be- 
kannt ist, indem wir' aus dem, was vollkommen, be- 
kannt ist, das, was unbekannt, aber mit dem Bekann- 
ten nothweudig verbunden ist, ei*fo]^schen. Dieses 
yei'niag aber keine andere Substanz zu bewerkstel-* 
ligen, als nui* diejenige, welche das. vollkommen Be- 
kJamite wahrnimmt, das Andenken an dieselbe er- 
hält, und das, was an einer nicht ganz bekannten 
Saclie bekannt ist, empfindet und wahrnimmt; denn 
um zu erklären, da£s das, was die Empfindung als 
verbunden empfindet, auch au sich verbunden, was 
sie aber als entgegengesetzt empfindet, auch ent- 
gegengesetzt seyn müsse, ist keine andere Substahs 
nothwendig, soadei*n es reicht dazu die sinnlich em- 
|>findeude selbst hin. 

Wenn daher auch die übrigen Thiere ganz ohne 
Vernunft (raiione) sind, so müssen wir doch glau- 
ben, da(s wenigstens in dem Menschen dieselbe Suh« 
•tanz, welche empfindet und wahrnimmt, aueh Ver* 
llunfUchliiCse macht (ratiocinatur), d. i. aus denk Be- 
kannten und der Aehnlichkeit des Bekannten das 
Unbekannte, welches mit dem Bekannten in noth- 
wendiger Verbindung steht, untersucht, .sammelt un4 
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lieradsfindet, und zwar um so tneTir^ als nieTirere 
Handlangen selbst der Thiere, wie Aristoteles mein^ 
Tüll Klugheit, selbst Heiligkeit (sanctitas) und wah- 
rer Tupfcrkeit «ind, und bekannt ist, da fs die Thiere 
«miteinander sich unterhalten, berathen und schlies^ 
aen oder iolgerA (ratiocinantur). Dais aber die Thiere^ 
mcnn auch nicht alte, doch die meisten vollkommen 
bereu ein Vermögen zu schliessen, zu folgern und 
aus Aehniichen an Aehnliches sich zu erinnern ^ra« 
tiocinandi vel existimandicommemorandique) baberf^ 
könueu wir nicht zweifeln; denn die meisten sehen 
wir in den meisten Handlunge^i bedenken und über«^. 
legen, was zu thun sey^ gewöhnlich das Bessere wäh<^ 
len und thun, mid ihi*e Werke alle mit grofsemFIeifid 
und höchster Kunst hervoi^bringen. 

Es muis daher auch in den Thieren eme Kraft 
durch Folgerung zu schliessen (ratiocifiandi) und ztl 
erkennen s'eyn ; denn wir sehen, dafssie dui*ch Sclimei^ 
cheleien und Wohlthaten angezogen und eingcnom* 
wen werden, ihren Wohlthälern nicht nur veitrauerii 
sondern sie auch lieben und vereliren, für sie sogar 
kämpfen, ihnen dankbar sind, und ihren Dank auch, 
wo sie können, bezeigen, selbst das, was sie heftig 
wünschen, verabscheuen und unterlassen, wenn sii 
gestraft oder bedroht werden, auch mehrercs lernen^ 
was nuf wenige Menschen lernen können* 

Wäre den 'J^hieren nicht die Kraft, aus cfemf 
Vergangenen durch Folgerung zu schlJesseu (ratio* 
tmandi) gegeben, so halle ihnen auch nicht das An-4 
denken an vergangene Handlungen und Leiden (Er- 
innerungsvermögen [reminiscentia]) gegeben werden 
ioUen; denn Gedächtnifs oder Erinnerungs vermögen 
kormte ihnen, wie es scheint, zu keinem andern Ge- 
l^raiiche gegeben worden seyn, als, damit sie, wenn 
•ie von gegenwärtigen Dingen auch noch nicht be- 
rührt worden sind, oder gelitten haben, die Natur 
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«l^rfi^lben erketihen und sich «o von dem SchitdKchett 
,biewalireu können« £a ist auch aufser allem Zwcif 
fei, dala sie Iiäußg in Abgrunde stürzen, und auf 
JHiudernisse stosseu wurden, wenn sie nicht' aus dem^ 
was sie einst durch die Sinne C^nsu) wahrgenom« 
tCL^n und erfahren hahe% erkannt hätten, dafs sie da^ 
woi kein fester ßoden ist, nicht stehen, und durcll 
daa Undurchdringliche nicht gehen . können« Viel 
:weuiger thun sie aller auch das^ wofswegen demMen* 
Jüchen vorzügliph die Kraft; durch Folgei-ungenv za 
jichli^ssen (ratioeinandi) gegeben A^ordeii zu seya 
scheint, pämlich, dafs sie etwa sich ihre Lebensmitr 
4fl uicht verschaften, die doch' nicht allen ho gleicü 
fiur.Iiand sind, und von vielen mit grcfsem ^Fieifs^ 
gesucht werden müssen, oder- da& aie ihre Jungen 
nicht da gehähr^i) sollten. Wo «ie dieselben bequem- 
und sicher ^r^iehwji ernähren uud uuteiTichteii 
köniieu *')^ ■ • 

j|. Von der Seele des Menschen ins Besoadere^ und 
ihrem doppelten Brkeniitnifs- und Begehrunj^s- . 

Vermögen* 

Obsehon wir aber bisher bewiesen haben, dalii 
^ie Schlufskraft (ratiocinans), welche nach einigen 
jnur der menschlichen Seeli eigen zu seyn scheint» 
und die vernünftige (rationalis) genannt wird, aucb 
4en übrigen Tbieren zukomme, so wollen, wir da- 
inif doch nicht sagen, dalk die Seelen der Thiere^ 
wie die Seele des Menschen absolut, d, i. schlecht* 
Iiin vernünftig, oder gar dieser gleich * seyen, und 
fiwar nicht nur de&wegen, weil der menschlich« 
Geist (welcher viel reiner, häufiger, und an einem 
zur WieHerholung der Bewegungen viel bequemem 
0rte gesetzt ist,, dessen Bewegungen dah^r von kei*^ 
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9ett Ütiremlgkeiten (fuliginibus] verwiiTt und vuiWt* 
krochen \yeixlen) viel vorzüglicher als der thierlache 
folgert und schliefet (valiociimtur), so, dafs dieser 
mit jenein ^^erglichen ganz und gar unfähig zu einem 
Vernunftschlutise (ratiocinaiü) scheinen möchte, sonr*' 
dem m>cli viel mehr defewegen, \veil der' mensch^* 
liehe Geist nicht für sivh seihst allein, sondern zu*' 
gleich mit der von Gott erschaffenen und allen ein*. 

. seinen Menschen eingegossenen Seele schliefst und 
folget^ (ratiocinatur)^ mit welcher Seele der thieri» 
athe Geiste im Mensciieu Cius und dasselbe gewol^- 
den zu seyn scheint; denn da nur der eine Geist al-*' 
lein, und nicht ein anderer Theil des Körpers das> 
^as der Mensch empfindet mid begehrt, und die Hand- 
lungen^ die er dieser Cmpfmdung und diesem Be- 

* gehren gem'äfs aasübt, enipOndet, begehrt und wirkte 
Gott auch die bösen Begierden und Handlungen des«« 
selben mit dem Tode der von ihm geschaffenen Seele 
straft, so müssen wir allerdings, wenn wir Gott mcht 
Vngcrechtigkeit und Hafs gegen seine eigenen Wer- 
' l^e Schuld geben wollen, scliliessen, dafs die von ihm 
^schaffene, und jedem einzelnen Menschen einge-* 
gossene Seele zwar dem ganzen Körper, aber mit 
Vorzuge dem Geiste wie eine eigene Foi-ra gegeben, 
tmd dieser Seele das Vermögen mitgetlieilt worden 
ist, dem Geiste ihre eigene Natur (ingeniiim) und 
Handlungsweise (mores), welche fromm, gotigefkllig 
imd mit dem Ursprünge aus Gott übereinstimmend' 
isty. EU geben. 

ü,a imu die im Menschen folgernde und Ver- 
jmhflschlüfse ziehende (raliocinans) Substanz aus der 
icon Gott eingegossenen Seele, und dem aus denr 

^1 ^aamen gezogenen Geiste^ d« i. aus einer göttlichen 

,i^| und unslerblichen, und ifius einer empfindbaren 
und sterblichen Substanz zusammengesetzt ist, und 
der Mensch uicht nur das Empfindbare und Slerb^ 
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liehe« Aondem anch das Göttliclie und ITiuterblictie; 
welches deu übrigen Thiei'en versagt ist,- erkennt 
und begehrt, so scheint dem Menschen und vorziig- 
iich dem Geiste desselben ein doppeltes Begehrungs« 
und £rkenntnifsvermögen (appetitus et inteliectus) 
gegeben zu seyn, deren eines aus der von Gott er--' 
sohaffenen Seele, das andere aus der Natur des Gei"-^ 
siea selbst hervorgeht« 

' Schon die Allen schrieben dem Menschen ein 
doppeltes Begehi'ungsvermögen zu, und nannten das- 
jenige, welches dem thierischen Geiste zugeschrie-i 
ben wird, sinnliches ßegehrungs vermögen (äppetitua 
sensitivus), das andere aber, welches der veinünfc» 
tigen unmittelbar von Gott erschatTenen unstcrblichea 
Seele eigen ist, Wille (voluntas). Man mufs sie aber 
darüber anklagen, da& sie dem Menschen nicht auch 
ein doppeltes Erkennlnifs vermögen (inteliectus) zu- 
gestanden, sondern es ganz fiir eines und dasselbe 
eL*klärten, und mit dem dunklen NamQU „Verstand 
(inteliectus)" bezeichneten; denn da das Vermögen. 
Etwas zu erkennen« von sich selbst verschieden ist| 
so hätte auch dasselbe, wie wir gethan haben, in' 
zwei getheilt, und eines, jenes nämlich, welches dem 
Menschen durch die ihm von Gott angeschaffene 
Seele gegeben worden^ ausschliefsllch dem Einem 
Menschen, das andere aber, wodurch er nursimilich 
empfindbare Dinge, und was zur Erhaltung seines 
thierischen Lebens gehört, erkennt, und welches dem 
Menschen mit vielen Thieren geraein ist, dem thia«- 
rischen Geiste zugeschrieben werden sollen.' Dieses 
letztere hätte man dann, um Verwiiruhg zu vermei-» 
den, vielmehr das Veitnögen, aus sinulichen Wahr* 
nehmungen zu folgern und mittelbar zu erkennen 
(existimandi, cognoscendi), oder wenn man lieber 
wollte, das Vermögen aus Aehnlichen an A**hnlichea' 
aich «u erinnern (commemuroudi^, uiciit aber das Ver^ 
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mögen VevnunfUchlüfse zu machen (ratioclaandi) uud' 
verständig zu erkennen (intelligencli) nennen sollen. 
Da nun der Mensch ein zweifaches Erkenntniis* 
verzxiögeu (facult. intelligendi) hat, und üalier nicht 
nur das empfindbare und erscheinende Gut, sondern 
auch das ewige erkennt, beide aber bisweilen im 
"Widerspruche erscheinnv, der Menscli abei' frei ist, 
JBines, von Beiden zu wählen, und freie Willkühr 
(liberum arbitrium) hat, so erwirbt er sich ein Ver- 
dienst, wenn er das wahrliaft Gute, uiul eine Schuld, 
wenn er das Böse wählt. Beides könneu die Thiere 
nicht, welche ein strenge sugenannles vei^tändiges 
JEIrkeuntnilsvermögen nicht haben '^J. 

ao» V^oher die Irr th Um er des Menschen entstehen? 

Da nun eben dieselbe Substanz, welche wahr- 
nimmt und empfindet, wie wir gesehen haben, auch 
einbildend sich vorstellt (imaginalur), erkennt (intel- 
ligit) und folgernd schliefst Cratiocinalur), so mufs die 
einbiidlich vorstellende (imaginaiis) erkennende (intel-^ 
ligena) und durch Folgerung scliliessende (raliocinans) 
Substanz als eine und diesi Ibe mit der walirnehmen- 
den und empfindenden gesetzt werden, und wir ha- 
ben nur noch die Weise und die Ursache zu erklä-« 
ren, wie und warum diese Eine Substanz, wenn sie 
einbildend vorstellt (imaginatui*), zusammenfaist und 
folgert (coliigit et ratiocinatur) uiid in ihrer Ge- 
aammtheit (universitate) dieselben Dinge behandelt, in 
deA bildlichen Vorstellungen (imaginationibus) zwar 
leicht betrogen wiixl und phanlasirt (imaginatur), 
waa weder ist, noch seyn kann, daher sie auch von 
demselben nicht bewegt wird, ja demselben biswei-- 
len nicht einmal beistimmt, in den Folgerungen (ra- 
tiocinans) aber schon weniger, gar nicht aber iu dem 
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betrogen wird, was si6 aus den FoIgetlJliigeü \vor* 
ausgebeizt, dafs diese richtig Wareii^ schliefet (cölli- 
git), in beiden Fällen aber (beim Folgeiii iiämlidL 
find beim Scliliessreu) allemal dem Allem zustimmt 
^as si6 erkennt (intelligit) und von einigen ä^dl 
bewegt wird ? . - . 

indem wir nämlich gesellen haben, ^a& di'e WÄiu* 
nehmende und erapfindeude Seele Alles, was sid 
wahrnimmt und empfindet, unter sich vergleichl, di* 
Aehiilichkeiten in ilmwi sammelt, tihd in fiins ver- 
bindet, das Verschiedene aber ausscheidet^ i;ind wehii 
irgend ein t)ing nicht in seiner ti^sämmiheit nach 
iLllen «einen Besländtheileri ersehen wordeli ist (con* " 
spectom), das, was daran noch unbekannt ist, dadurch 
erkennt (intelligit), dafs sie dasselii^ in einem voll* 
komihen wahrgenommenen Dinge ansieht» so kann. .^, 
sie in ihren l^hantasien als bildlich vorstellend, und 
in ihrien Folgeiiingen hieraus als folgernd (r^lioci- 
nans) leicht getäuscht werden, weil die JBrkenntnifi 
der Bewegungen, die von den empfindbaren Dingea ' 
lii dem Geiste liervorgebrächt werden^ bisweilen ao i 
sehr verdunkelt werden, dais sehr ähnliche Bewe^ 
gungen und Dinge, von welchen sie kommen» bis- 
weilen dieselben scKeineu können, und wirklicli 
flcheineUk 

Sie kann sicili in ihren bildlichen VörstellaRgen ' 
(imaginans) auch in's Besondere dadurch irren, daft . 
ihr, wenn sie fiHihere Bewegungen zurückruft, die«# 
sich bisweilen mit denjenigen vermischen. Von ^v^l* 
Qhen sieh die empfindende Sustanz, weiche mit det ' 
durch Gedächtnifsbilder vorstellenden (imaginans}- 
fiins ist, in diesem Augenblicke bewrrgt flihlL 

Endlith kann sie auch in ihrem niiUelbareii und* 
gefolgerten Erkennen (intelligens) über das durch di^ 
iiuuliche Empfindung \\'ala^geupmm'enie getauscht . 

wer-* 
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t^^eAf weil bWeilen acht entgegenp;esetzte Din- 
ge, ' wenn nidit dieselben, doch ähnliche Eigen*^ 
KftaRen habcta/x^def 'doch, wenn isie Von Ferne .an«* 
gesehen wcMeti, «li haben scheinen, oder doch schei- 
nen können.- ' Da überdiefs bemahe alle unsere Df ng^ 
ans den verschiedensten Theilen zusammengesciz); . 

,r.| lind, und da^er auch öfter die Thätlgkelten und Lei-:» 
deni welche nur gewissen Theilen zukommen, al- 
len in'B gesammt Zugeschrieben worden; da auch da^^ 
wa« hier bei uns eitsteht und sich begiebt, nicht al- 
ks eben nothwendig entsteht und vorgeht, sonderit 
Viele« auch nicht- hätte entstehen können, auch wai 
entstanden ist, immer auf vei'schiedene Weise zu 
Grunde geht, ao können wir gleiclifalls leicht ge- 
täuscht werden, wenn wir aus dem, was wir gewölm- 

p lieh geschehen sehen durch allgemeine Folgerung 
(ratiocinando) schlies^en. 

Ln Zusammenfussen aus dem Gedächtnisse (col-^ 
ligere)wird sie aber selten und nicht leicht getäuscht» 
weil alc weder auf Dunkles, noch auf Unklares sich 
wieder besinnet, nocli auf das der Empfindung Ver- 
borgene aus Achnlichkeiten nächforscht, sondern nur 
das setzt, was sie empfindet und längst empfunden hat» 
Sehi* selten und nicht leicht wird sie aucli iu 
den mittelbaren aus sinnlicher Wahrnehmung und 
Empfindung gefolgerten Erkenntnissen (inleiligens) 
desjenigen getäuscht, was nothwendig und immer auf 
dieselbe Weise geschieht, wenn sie nämlich aus ei- 
'ner gewissen mid nahe liciofendcn Aehnlichkeit er- 
kennt. \Vo sie aber immer a1)iiängig von den Sin- 
nen erkennt (inlelligil), es mag gewife oder nahe^ 
oder ungewiß» und entfernet seyn, so erkennt sie 
doch immer nur das, was dem durch die Empfin- 
dung Wahrgenommenen ähnlicli ist^ oder wenigstens 
iifanlich seyn kann, (il)er niclW, was sie will, odec 
waasie nie durch die unmittüibär^sini^liche Empfin- 

Bcytiäf« cur Pbybiologic, UI. Ueh. 10 



düng wahrgenommen hat, oder wahrnehmen kann« 
Sie stimmt daher in diesem ihremErkeunen nur dem 
bei, und wird bisweilen auch von dem bewegt^ waa -^ 
dem, durch die Empfindung Wahrgenommenen S&hn- 
Jich ist, indem sie urtheilt, es sey das, oder es 
werde das geschehen» was dem dm*ch die Empiiar 
düng Wahrgenommenen ähnlich ist. 

Durch die Einbildungskraft (imaginans) stellt sie 
nicht nur das Bild dessen dar (imaginatur)» was.si^ 
durch die Empfindung wahrgenonmien hat^ sondern 
auch was sie will, selbst das, von dem sie erkenii^ 
dafs es nicht ist, und nicht seyn kann, wenn es niv 
übrigens dem durch die Empfindung Wahrgenom* 
menen älinlich ist. Es kann nämlich die -Seele in 
ihren eingebildeten Vorstellungen (imaginans) nlpht 
nur alles durch die Empfindung WahrgenommcDe 
und im Gedächtnisse Behaltene wiederholen, sondcfm 1 
auch nach Belieben mit einander verbinden und ti'en- | 
nen, und aus Vielen und Verschiedenen Eines zusam- J 
inensetzen u. s. w« Aber sie stimmt keineswegs die* ^ 
senso von ihr zusammengesetzten, und von ibrGe« 1 
schaQeneu als Wahrheiten bei, und wird noch we- " 
niger von ihnen bewegt. • . < 

So nimmt also die Eine, und ganz dieselbe Seele ; 
dieselben Dinge verschieden auf (excipit), nämlich ■ 
durch Empfindung, Einbildung^ und gefolgertes Er- , 
kennen, und es widerfährt ilir bei der Wahrneh- 
mung derselben Dinge Verschiedenes,, weil sie die 
ihr dargelegten Dinge weder auf dieselbe Weise^ 
noch zu demselben Zwecke behandelt ^O, 

11, Wie die Seelo empfindet und erkennt; und war* 
um sie nach £rkenntnifa strebt, und derselben 

•ich freuet? * 

Es ist nun schon erklärt worden, daß die empfin- 
flende Seel e von den Dingen, welche sie enipfindet, 
^i> Lib. VUI. p. 53^ 536. 
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leide und verändert werde, und es ist schon für sich 
ftkr; denn wer wird läugnen^ dafs der thierische 
Gdst- van der Wärme ausgedehnt, von der Kälte 
«twammen gesogen werde? — ' Eben so wenig kön- 
nen wir aber zweifeln, dafs die durch Bilder aus 
dem Gedächtnisse wahrnehmende (imaginans) und 
erkennende (iiitelligens) Seele eben das leide, was 
die empfindende leidet; denn diese beiden scheinen 
ttichts Anderes zu thuu, als dafs sie die Leiden (pas* 
lienes) und Bewegungen wiederholen, welche die 
tai)»findende von ebiem ihr gegenwärtigen Dinge 
w&hren hat« 

Da aber der Geist von den Formen, welche er 
erkennt, wirklich leidet, und bisweilen auch durch 
•ie eerstört wird, (obschon er ein Ding nie defswe- 
gen erkennt, weil er es in sich aufnimmt, und selbst 
BU dem Erkannten wird) so kann nicht scheinen, 
da£s er durch die Materie der aufzunehmenden Dinge 
seine Form erhalte (formari), und wenigstens nicht 
allgemein behauptet werden, dafs er durch die Auf- 
nahxiie derselben vervollkommnet werde (perlici)* 

Da aber der Verstand (intellectus) sehr nach 
unmittelbaren Sinnenwahrnehmungen und daraus 
dijii'ch Folgerung zu erhaltenden JBrkentnisscn strebt^ 
und da man beobachtet, dafs er sich beider freue, in 

' ihnen rahe, und vorzüglicher aus denselben liervor- 
gehe, so müssen wir die Vollkomnienlieit nachsu- 

'. chen, welche ihm durch beides wird. 

Der. Geist stiebt nämlich unmittelbar wahrzu--* 
nehmen, und auch das VVahrgenonunene zu verste- 

' hen, d. h. zu erkennen (inlelirgere), freuet sicJi des- 
selben, und erholt sich daran, weil er dadurch zu 
der ihm eigenen Wirkungi^aj-t (operalio) aufgeregt 
wird, und noch mehr, weil er grofses Verlangen hat, 
seine und aller Dinge Kräftr. und den Bau und die 
Natur «einer Huil« und seines Organes zu erfor- 
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Bcheti} daher er «ich der Erkenniniftderselbeiiy 
ihm zu seiner eigenen Erhaltung. äu&etrst nothwen- 
dig isty freuen, und sich durch die Erlangung iet^ 
selben selbst als voUkoinmener und fkhiger gewOF^ 
den ansehen mufs. 

Da aber durch die Aufnahme der Formen wo* 
der die Sinne noch der Verstand vervollkoillnuiirt 
werden, sondern die schon wirklich vollkomment 

M 

Seele da wahrnimmt und empfindet» wosio durch <&• 
Ki*afte der Dinge auch nur ein wenig leidet, da abetf 
erkoint und folgert (ratiocinatur), wo sie nicht voa 
der (rpsammtheit des Dinges, sondern nur von Eif. 
ner Eigenschaft desselben leidet, so kann man wei* 
ter dem Aristoteles nicht mehr beipflichten ^^)« , 

lau Woher d^r Üntei^sckiei) ddi £rketintnif8rerm&- 
Keti'i bei v Jorschiedenen Menschen kommet 

Es ist aber höchst glaubwürdige dafs die Geister 
der Menschen, welche aus äufserst verschied^ieA' 
und gleichartigen Dingen durch ein© äufserst ver-*' 
schiedene und schwache Wärme gezogen werden^ 
nicht wie die himmlischen Sphären (orbes) gleiche 
Stärke der Natur und Feinheit erlangjt haben, und 
nur dadurch von einander verschieden seyen, dais 
die einen mehr, die andern weniger in sich selbst 
gesammelt, und verdichtet sind, sondern dafs sie / 
auch an Wärme, Feinheit, Reinheit und Glänze 
(nitore) vveit von einander verschieden seyen ; denn, • 
da von jeder Wärme Dünste selbst bis zur höclisten 
Feinheit hervorgebracht und von diesen das Dichte, j 
aus dem sie erzeugt Worden sind, wenn sie nun mit, 
zu mächtiger oder zu vieler Kraft hervorbrecheui . 
zu Grunde geht, d. h. in die kleinste Stücke zer- 
rissen und zu einen unreinen Rückstand (fiüigo) ver* 
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ifmidelt wird, welcher mit der Peinheil 5er Diinsto 
m die Höhe, oder doch nach Aafsen getrieben wird> 
10 können wir nicht zweifeln, daß bei der Vertlau- 
mig der Speisen im ihierischen Körper dasselbe ge- 
[jKhehe imd solche Unreinigkeit mit der Feinheit der 
Dünste,, die zu den Höhhingen des Gehirnes aufstei- 
igen, vermischt, auch mit dem Geiste selbst sich ver- 
[inische, die Reinheit desselben veruiu*einige, und 
idm Glansfr desselben verdunkle. 



Da nun die Geister auf diese Weise nach den 
[ Eigenschaften verschieden sind, so müssen sie sich 
[mch in dem Vermögen zu leiden, zu wirken und 
erkennen von einander unterscheiden. Wenn 
[wir die Art und Weise, wie das Erkennen (intel- 
lectio) und die Folgening (ratiocinatio) aus dem 
dorch Empfindung Wahrgenommenen hervorgeht, 
'▼or Augen legen, so wird uns leicht offenbar wer- 
m, welcher Geist zum Erkennen fälliger und ge- 
[icbwinder scy; denn fla das Erkennen und die Fol- 
gerung aus dem durch Anschauung oder Einpiin- 
ihg ^Sensus) Wahi-genommeuen durch die Aehn- 
ihkeit desselben und des Wtihrgenomraenen her- 
rorgelit, so. bleiben keineswegs die ßilder (imagi- 
icf), sondern nur die Erkennung und das Anden- 
Een an die Bewegungen de.*^ Geistes in dem Geiste, 
id wenn er die Üinge, welche er einst gegenwärtig ' 
igeschaut od^T empfanden hat, mittels jener Bilder 
ih vorstellt (im^ginalur), so beschaut er nicht nur 
le Bilchsr, sondern wiederholt auch die Bewegun- 
welche sie in ihm hervorgebracht haben, und 
ihep wird wohl derjwiige Geist, welclier leichter 
lie Bewegungen wiederholen kann, d. i. der wär-v 
jre und feinere, auch zum Erkennen geschickler, 
T kältere hingegen und dichtere zum JErkeuueu . 
;h lang."iämer seyn. 
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Was hier gesagt worden, scheint tim so weniger , 
tmgegiäindet zu, seyn, als in einem warmen Körper j 
der Geist allgemein fertiger nnd schärfer ist, in hi- ] 
tzigen Krankheiten der Witz und der Verstand (s*- | 
gacitas et intelb'gentia) aufgeregt und geschärft za i 
werden scheint^ und daher die davon. geplagten Mea« j 
sehen sehr schnell und eilig im Verstehen sind. Jai 
kaiten Köi^pern hingegen ist der Geist abgestumpft 
und schläfrig, un^d nach Galenus's Zeugnifs &lieii 
durch Erkältung des Gehirnes die Menschen in StÄrr- '\ 
sucht und verlieren oft Gedächtniis und Verständig- ^ 
keit (intelligentia) d. i. Besinnung. , . ~ | 

Obschon nun aher der Geist durch datf, wts ilm.;j 
wärmer und feiner maclit, zur Wiederholung der- 1 
Bewegungen und zum Versteh (en^ schneller wird, so * 
wird er doch dadurch nicht allemal auch gescbick«'_ 
tcr dazu; denn da das Verstehen aus der Verglei- . 
chuiig vei'gangener und gegenwärtiger Bewegungen .. 
hervorgelil, so wird ein brennender, feiner und da- 
her beweglicherer Geist so ^chnell in neue Bewe- « 
gungen immer versetzt werden, dafs er es ganz ver- , 
nachläfsiget, die gegenwärtige mit den vergangencBt 
zu vergleichen, wodurch er oft unrecht d. i. fiiUch ■ 
versteht, indem er die Aehnlichkeilen der Bewe- 
gungen entweder gar nicht, oder nicht hinreichend 
beachtet, und daher bisweilen für ähnlich erklär^ " 
die es nicht sind. 

Zum verständigen Erkennen wird also derjenige 
Geist schnell und geschickt zugleich seyn, welcher ■ 
zwar warm und fein, aber beides mäfsig ist. Und . 
weil überdicfs ein wohlzusammenhängender Cconti- 
nuus), glänzender (nitidus) von keinen Unreinigkei- 
ten (fuligo) und Flecken imterbrochener verdunkel-« 
ter oder befleckter Geist die Thätigkeiten der Dinge 
im Zusammenhange und ganz, d. i, unterbrochen und * 
Nichts davon zurückweisend oder verwerfend (niiül 
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wjectos) in sich trahmimmt, uüd von ihnen in sVS^ 
tige nnunterbrochene und unveränderte Bewegungen 
gesetzt wird, so nimmt er die Dinge wahr, wie sie 
sind, und es erscheinen ihm die Bewegungen, wel- 
ihe^ihm von demselben Dinge verursacht werden,' 
nuner als dieselben, die ihm aber von verschiede- 
len kommen, auch als verschieden. Ein reiner und 
lenzender (nitidus) Geist erkennt auch reiner^ und 
in gegentheiliger dunkel und verwon^en. 

Wir dürfen uns auch gar nicht verwundem, 
lafs da:s Erkeiinen (inteliigentia) des Geistes und die- 
Bewegungen, welche in ihm dadurch entstehen oder 
viederholt werden, durch Einmischung eines um- 
chattenden I)inges unterbrochen, und verändert 
?l&rde, da wir selbst mit unsem Augen sehen, dafs 
elbst das glänzendste Licht der Sonne, wenn es 
lorch eine mit den feinsten Dünsten erfüllte Luft 
;elit, oder von Spiegeln, die etwias stärker ange- 
iducht worden sind (crassiori spiritii afflatis) 2urück- 
pringt, verändert wird, und dafs die Luft, wenn sie 
dreh unterbrochene Dinge in Bewegung gesetzt wird, 
erschiedene Töne giebt. 

Dem, was wir bis jetzt gesagt haben, wider- 
pricht auch die Erfahrung keineswegs, sondern be- 
attigct sie vielmehr: denn alle diejenigen, welche" 
osserordentlicli warme Eingeweide haben, erkennen 
envoxTen und verwirrt, indem von überwiegender 
V'ärme vorziiglicli ünreinigkeit (fuligo) erzeugt wird, 
ie den Glänz des Geistes l)efleckt. Dagegen ist das 
rkennen derjenigen ruhig und rein, deren Geist 
hr rein, und von deren geraäfsigter Wärme keine, 
ler nur sehr wenig Ünreinigkeit (fuligo) erzeugt 
Ird. 

Es bleibt also ganz wahr, was wir gfesagt haben, 
fs nämlich ein Geist, welcher mäfsige Wärme und 
ifsige Feinheit liat, zum Erkennen vorzüglicli 
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> achnell uncl geschicW sey, derjenige aber» Welchei^ 
derselben zuviel liat, scliuell und un^tät, der aber 
derselben zu wenig hat, langsam werde, und daia 
ein renler und gläns^nder Geist deutlich uud klar^ 
ein kalter uud dichter aber laugsam^ duukel und yer« 
lyorren erkenne« 

Da aber ein Geist mit überwiegender "Wärmo 
nicht immer auch überwiegende Reinheit und Glana. 
besitzt, sondern wie die aus der Erde durch dia 
Sonne gezogenen Dünste bisweilen viel Wärme, aber 
wenig Rcinliejt und Feinheit hat, so können aus die- 
sen Gegensätzen sehr veischiedene Verbindungen her- : 
vorgehen, so, dafs die Geister sich nicht ijur nach 
dem VerJiältnisse der gröfsern oder kleinem Wäi*me, 
sondern auch nach den Verbindungen der Wärm© 
mit der Feinheit oder der Dichtigkeit^ oder dem . 
Glänze von einander unterscheiden. 

Wir müssen daher untersuchen, welche Verbiri- . 
düngen dieser Art möglich seyen, d, i, welche und 
wie viele von den angegebenen Eigenschaften sich 
n^it einander verbinden, öder nicht verbinden kön- 
nen, und dami auch, durch welche Ursachen solche 
Verbindungen hervorgebracht werden ^*). 

l3« Woraus und wovon der Geitt er nähret and wie- 
der hergestel It werde? 

. Zuvor aber müssen wir noch untersuchen, woraus 
^ und wovon der Geist genährt und wieder hergestellt 
werde; denn der Geist kann nicht, wie beinah e^ alles 
Uebrige durch das, wodurch er genährt wird, auch 
wieder hergestellt werden; indem der Saameu im 
Nervensysteme so sehr vertrocknet ist, da& dai^aüs 
fjur firnälirung des Geistes keine Feinheit mehr aus 
ihm gezogen werden kann. 
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Weil nun defvGeist) welcher beflütndig vermin« 
dert wird, erlialten ^und wieder hergestellt werden 
muis, so können wir mit Hecht ui'ihcilen, er werde 
aoB warmen und feinen Dünäten,- welclio zu den 
Höhlungen des Gehirnen und zur Gesammtheit des . 
Geistes aufsteigen, und sich da mit dem Geiste selbst 
vermischen» aus der Luft, welche wir beständig ein- ; 
adimen, uad endlicli auch aus der Ausdünstung, 
welche von d^n Venen und Arterien zu der Mem- 
brane, die das ganze Gehirn wie ein Nelz umgiebt, 
aa&teigt, wieder ersetzt, mid zwar nicht nur defswegen, 
weil die angeführten Dinge giK)fse Vei-waudtscJiaft 
zu dem Geiste und zu den Höhlungen des Gehirnes 
Zutritt Jiaben, sondern noch viel mehr defswegeu, 
weil die Geister nach der Verscliiedenheit und der 
Veränderung dieser einzelnen Bin^e beständig ^ver«* 
ändert werden. 

Es ist nämlich die Luft ihrer Natur nach warm 
und sehr fein, und darf, um zum Geiste zu werden, 
nur von der Kälte, die sie von der überinäclitigen 
Natur der Erde erlialten hat, befi^eiet und um ein 
Weniges verdünnet werden. Auch hat sie olfenbar 
durch die Nase Zutintt zu den Höhlungen des Ge- 
hirnes. 

Dajls aber jeder Theil der durch die Nase ein^ 
geathmeten Luft zu dem Geiste gebracht, mit ihm 
tuunittelbar vermischt, und in ihn verwandelt werde, 
beweiset sowohl die Wahrnehmung der Gerüche, 
d« i. einer Luft, welche von einer fremden Natur 
afficirt worden, und die Leiden (passiones), weiche 
denselben gemäls dem Thiere werden, als die Ver- 
schiedenheit der Eigeiithümlichkeiten des Geistes 
(ingeniorum) und der Körper unter verschiedeneu 
Himmelsstrichen wohnender Menschen, und endlich 
die Bösartigkeit der Krankiieiten, welche durch die 
Verderbung der Luft eulstehen. 



-r 254 — , 

Das Thier empfände nämlich von WoMgerü- 
then nicht so viel Vergnügen, und von Uebelgerü- 
chen nicht so viele Beschwerde, dafs es durch jene 
neubelebt und in's Leben zurückgerufen, durch dies« 
aber bisweilen gänzlich^ und zwar in einem Augen- 
blicke getödtet würde, wenn nicht ein Theil der mit 
ihnen geschwängerten Luft zu den Höhlungen des 
Gehirns käme, und sich mit deni Geiste vermischte, 
in welchem alle Empfindung des Thieres ist. 

Würde überdiefs der Geist nicht dm*ch die ein- 
geatlimete Luft wieder hergestellt, so würden die in 
verschiedener Luft gebornen und erzogenen Men« 
scheu nicht so sehr, als wir es wahrnehmen, an Er* 
kenntnifs- und ßewegangsvermögen, an Stärke des 
Körpers und an Wärme verschieden seyn; denn alle 
in feiner und reiner Luft gebome Menschen erken- 
nen und bewegen sich schnell, und haben einen far- 
bigen* und starken Körper; diejenigen aber, welche 
in einer dicken und unreinen Luft geboren sind, sind 
stumpf, langsam und faul, und haben einen schwa- 
chen Körper, und eine Farbe, welche Verderbnifi 
ankündiget; denn offenbar werden beide, was sie 
sind, dadurch, dafs die Luft fein und rein, oder un- 
rein und verdichtet in die Höhlungen des Gehirns 
tritt, und da die feine in ihrer Gesaramtheit schnel- 
ler in Geist verwandelt wird, dei' daher auch jede 
Beweguhg ohne Scliwierigkeilen aufnimmt, ohne 
■ Mülie wiederholt, iiiid den Köi'per mächtiger be- 
wegt, ernährt und hehenscht. Aus dichter Luft hin- 
gogen wird uiu'cincr Geist, welcher daher auch zu 
jeder Bewegung faul und ungeschickt ist, und keines 
seiner ihm eigenen Geschäfte recht veiTichten kanTi. 

Auch können die aus derVerdorbenheitdevLuit 
entstandenen Krankheiten durch keine Hilfe der 
Aerzte geheilt werden, weil in denselben nicht eine 
zähe Flüfcigkeit (viscus) noch die iä den Venen 
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wofanende Feuchtigkeit (humor)^ sondern die Luft 
selbst verdorben ist, und, -daher zu ihrer Heilung 
nicht hinreicht, die Feuchtigkeit (humoi*em) auszu- 
leeren, wie die Aerzte gewöhnlich thun» sondern der 
Geist selbst verbessert, oder ein neuer und besserer^ 
d. i. feinerer, reinerer und glänzenderer erzengt wer- 
den mu£s, welches die wenigsten zu leisten wissen» 

Auch die Dünste, welche die Wärme des Ma/- 
gen^ und der Gedärme beständig aus den Speisen 
zieht, sind dem Geiste sehr nahe verwandt, d« i. sehr 
warm und fein, und ]iaben durch den Sclilund, und 
den Kanal, der vom Munde zur Nase J'ührt, einen 
offenen Weg zu der Gesammtheit des Geistes in dem 
Gehirne, wo sie sich mit dem Geiste veiTnischen 
und in seine Substanz übergehen. Dieses sehen wür 
auch daraus, dafs wir durch wenig Speise und Wein 
in einem Augenblicke hergestellt, und gleichsam 
neuerdings belebt werden, wenn wir durch langen 
Hunger und grosse Arbeiten erschöpft sind; denn 
wir können dieses nur daraus erklären, dafs die Fein- 
heit, welche in Speise und Wein war, bei der Ver- 
dauung derselben in dem Magen von da aus zu den 
Höhlungen des Gehirns aufsteigt, sich dort mit dem 
Geiste vermisclit, in seine Substanz übergeht, mid 
ihn dadurch vermehrt. 

Dazu kommt, dafs uns nach der Einnahme ei- 
ner jeden Speise der Schlaf überfällt, und zwar um 
so länger und tiefer, je mehr Luftbiäschen dieselben 
enthielten (flatulenti), d. i. je mehrere und diclitere 
Dünste aus ihnen zum Gehirne aufsteigen. Defswe- 
gen bringen auch einige Säfte, wenn man davon 
kostet, nicht allein Sclilummer, iSondern auch Trü« 
bung der Sinne (stupoi*) und den Tod. Es kömmt 
nämlich daher, dafs sich der von zu häufigen Dün- 
sten unterdrückte Geist ganz in «ich sammeln mufs, 
damit er sie überwältigen, und in seine Substanz ver- 
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wandeln kann. Ist dieses geschehen, «b wird er wie- 
der freudiger und behender, und Icehi't, durch neuen 
Zuwachs vermehrt, zu seinen Oesch^flen auröck. 
Solche Säfte nun. welche so einen Schadfen bringen, 
nennt man giftig) sie bringen aber oft denselben 
nicht SP fast durch ihre eigenen Ki'äfte, i^och durch; 
ihre eigene fLälie, sondern dadiu'chy ^dafs aus ihnen 
aehr viele und sehr dichte iDünste aufsteigen, wel- 
che den Geist gänzlich ersticken, und von ihm auf 
keine Weise überwältiget werden können. 

Da& sich dieses Letztere wirklich so verhalte, 
wie wir gesagt haben, kann man auch daraus schlies- 
sen, dafs wir sehen, es werde ein Thier sogleich 
der Empfindung und""der Bewegung beraubt, wenn 
es dichtere Luft, wie sie z, B. aus lange vei'schlos- 
senen Gruben oder aus Schwefelhöhlen aufsteigt, ein- 
athmet. Es stirbt "sogar gänzlich, wenn es nicht 
gleich in kaltes Wasser geworfen wird^ lebt aber, 
darein geworfen, bald wietJer auf, weil nämlich da- 
durch ein Theil der Geister, welche in dem Gehirne 
«ich gesammelt haben, und doii: schon durch ihre eigne 
zu. grolse Menge gedrückt, noch überdiefs aber durch 
die zugleich eingeathmete dichtere Luft leidend an . 
die äufsereu Tlieiie des Körpers gerufen wei^den, da- 
durch der Geist von der augenblicklichen Unterdrü- 
ckung, durch die er litt, und endlich hätte ersticken 
müssen, noch zur gelegenen Zeit befreiet wird. 

Jener ungeheure Schmerz entIlicJi, und selbst der 
Tod, welcher beinahe augenblicklich nicht nur auf 
einen JEinschnitt, sondern auch auf jeden leichtesten 
Stich in die mit vielem Geiste erfüllte Nerven folgt, 
ist nicht so fast die Folge der Verletzung der Ner- 
ven und des einwohnenden Geistes, als der Veren- 
gung undZusammendinickung desselben, indem, wenn 
die Nerven ganz durchschnitten und dem Geiste cfa- 
durgh ein Ausgang erööuet worden, so hört der 
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Schmerz^' wenn nicht ganz, doch zam Tlieil MXJt% 
und das Thier. stirbt dadurch nicht* 

Wenn nun der Geist bei was immer fiit eiaer 
Gelegenheit und in was immer £iit einem Theile des 
Körpers in sich verdichtet wird^ so. leidet er nicht 
nur grofse Beschwerde, sondern wird auch biswei- 
len verdorben und getödtet, wenn er dm^ch seine eir 
gene oder der aufsteigenden Dünste Menge unte^^^ 
drückt wird. Im Gegenllieil mufs er selbst vermehrtt 
neubel6bt und Saftiger werden, wenn er die Menge 
der zuströmenden Dunsle durch Sammlung in sick 
selbst überwinden, uhd in seine eigene Substanz Ver<» 
wandeln kann. 

W^ollen wir diese Sache noch weiter betrach'teii| 
80 können wir's in dem Schmerzen, welchen Oün<^ 
flte, die yon scharfen (acribus) Speisen aufsteigedf 
dem Hajipte verursachen; denn da sie dem Gehirne^ 
dessen Substanz sie nicht erreichen oder Verletzen^ 
nicht scliädiich seyn könrlen, so mufs wohl das, was 
dem Thiei'e keine Empfindung eigener Leiden ver- 
ursacht, dem Geiste, der ia den Höhlungen des Ge- 
hirns wohnt, und mit dem die Dünsle sich vermischen^ 
schmei'zlich seyn* 

Dafs der Geist diprch die Ausdünstung, welche 
AUS den Venen und Arterien, welche die Höhlungen 
des Gehirns erreichen, und vorzüglich aus derjeni- 
gen, welche unter der Basis des GeJiirns in das netz- 
förmige Geflechte einfliefst, ersetzt w^de, zeigt 
uns endlich die Natur der Ausdünstung, und dio 
Veränderung des Pulses, welche immer die aus waÄ 
immer füi- einer Ursache verminderte oder vermehii» 
I4enge des Geistes begleitet. » , 

Da imu aus der eingeathmeten Luft, aus den aus 
dem Magen und dem'ßauche au&teigeriden Dünsten^ 
und endlich aus /Icr Ausdünstung von dem im uetzrr 
förmigen Geflechte (piexus) des Gehirns enthal- 
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tön haben, müssen Wärmeren und feineren^ aber uü^ 
reineren Geist erzeugen. 

Die Bewohner eines weichen' ErSbodeiis abei*. 
und diejenigen, welche zwar wefdhe abei* gtofi^ uuä 
sehr warme Eingeweide, grofsen fleischigen und vie- 
ler Wärme fähigen Magen, weiche xmd weite Ar-i- 
'terien haben, die sicli mit dem Gehirne heftiger bcr 
Vegen, müssen zwar einen warmen, aber dichteren, 
um^eineren, und den Dingen, ddrch 'welche ier feisi- 
pßizi wird, ähnlichen Geist absetzen« 

> Diejenigen endlich, welchen durch irgend eine 
Arznei nur das Gehirn übermäisig dicht und warm 
geworden, ]jaben verwon^ene, verwirrte und mit un^ 
reinen Dünsten befleckte (fuliginosi) Geister. 

Diejenigen, welche gi'ofse, weiche und sehr war- 
me Eingeweide, und daher auch häufigeres und fiüs^ 
sigeres ßlut haben, haben auch ein zu wannes Ge*- 
hirn, und weiche und weite Arterien; denn jedes 
einzelne, das aus dem Blute ersetzt wird, mufs dem- 
selben ähnlich seyn, und häufigere Schläge in dem- 
selben geschehen, weil sehr liäufiges ßlut in den Ar- 
terien ist, welches einer beständigen Abkühlung durch 
die eingeathmete Luft bedarf* 

Es hindert auch, wie ich glaube, die genaimien 
Feinheiten Nichts, zur Natur des Geistes liber^suge- 
hen; denn mit der Wärme kann sich sowohl die 
Feinheit und Reinheit, als auch die Dichtigkeit und 
Unreinigkeit verbinden. Nur ein warmer und rei- 
ner, und zugleich dichter Geist kann^' wie ich glau- 
be, nicht entstehen; denn wenn eine starke Wärme 
aus ungleichartigen Dingen eine dichte Feinheit" aus* 
sieht, «o wird diese gewifs nicht gleichartig und rein 
seyn, weil sich kaum verhindern lälst, dafr nicht 
auch Unreinigkeit (fuligo) entweiche, wenn die dichte 
FiiÜsigkeit austi^itt» Wir sehen auch wirkücfa^ daä 

die 
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iJie dichte Luft, welche aus der Erde durch eine 
mächtigere Soilne entsteht, immer auch verunreinir* 
fjti (fuligiriosum) sey. 

Diejenigen, welclie unter einem feinen Himmel 
.Wohnen, dichte und kalte Eingeweide, Gehirn und 
•chlagende Arterien haben, müssen einen zwarkalteni 
abet reinen und feinen Geist haben. Hal>en aber die 
£4eber. und das Gehirn, wie wir oben gesagt haben, 
etwas stärkere Wärme, welclie aus' den Dingen, die 
sie verarbeitet, Unreinigkeit erzeugen kann, so wird 
der Geist, in ihnen zwar fein, aber nicht mehr rein* 
sondern unrein werden. 

- ^ . — 

Es hindert auch gar Nichts, wi€^es scheint, dafi 
solche Geister entstehen,' und so, wie sie sind, be-* 
schafien seyn können. 

Ist aber die Natur und die Bestellung (dispositio}, 
der Eingeweide gegen einander im^ Widerspruchei 
und die ßeschaiieulieit des Gehirns mit dem Baue 
iond der Bewegung der Arterien nicht übereinstira- 
mend^ und, athmen sie überdiefs eine den Dünsten 
und der Ausdünstung (des Blutes) ungleichartige Lufb 
ein, so mufs offenbar in ihnen auch die Natur und 
Beschaffenheit des Geistes nach den Abänderuugea 
derselben sich verändern ^ 0* . 

i5i Welche Verach iedenheit des Geistes in Hins.iclit 
auf dasx Erkenn tnifs- sowohl als Begehrungsver«^ 
mögen der Unterschied der Menge, des Baues und 
jdie Gestalt der Gefäfse, dann die Wärme, die Ftfin- 
heit und die Bewegung begründe? 

Ja selbst nach der verschiedenen Menge unter- 
scheiden sich die Geister von einander. Daher be-' 
wegen sie, wenn sie aufser ihrer gröfsern Menge 
auch keine andere Veränderung gelitten haben^ nicht 
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pur die einzelnen Theile des Körpers starben, ni»r » 
cheji sie zu jedem feeschäft^ liuiliger, und wieder^ 
holen die frühem Bewegungen viel leichter, sondern j 
empfinden und nehmen aueh die gegenwärtigen Ein- 1 
drücke deutlicher wahr und folgern aus ikp!en vi«i 
vorzüglicher. Wird aher ihre Menge gevingen/, «• 
Jbewegen sie nicht allein den Körper langsan^ei^ soii« 
dern wiederholen auch die fi ühern Bewegungeni 
und nehmen die gegenwJirtigen Thätigkeit6n der IXia^ 
ge viel träger und unrichtiger wahr. 

Defswegen empfi^iden Soblafepde, weil bei iimen 
der Geist au den aufseien Theilen weniger gewoiv 
den ist, nur heftige 'J'hätigkeilen gegenwäiliger Din- 
ge, und bisweilen selbst diese nicht. 

Eben so, wenn der Geist durch eine lange Krank« 
Jieit, langen Hunger oder lange Bewegung vermin-: 
^ert worden ist, oder aus den Höhlungen des Ge» 
hirns eiu grofser TJieil der Gesammtheit desselben 
zu einem T heile des Körpers, um dem dort leiden^ 
den Geiste zu Hilfe zu kommen, hingeströmt ist. so 
empfindet er auc4i wenig, und folgeil schlechter, ja 
verliert sogar das Vermögen, ans Gegebenen zu fol- 
gern, oder unmittelbar wnhrzunehmen, wenn er an» 
derswo sehr beschäftiget ist. 

Häufiger werden auc h die Geister erzeugt durch die 
Gvte und Menge der Dinge, von welchen sie ernährt 
werden, und mehr noch vielleicht durch den Um- 
fang und Stärke der Eingeweide, in w eichen die Ma- 
4:eiien vorbereitet werden. Ja auch Geister von den- 
selben Eigenschaften, Kräften und Menge, welche 
aber in den der Gröfse und Figur nach von einan-^ 
der verschiedenen Höhlungen des Gehirns wohnen, 
folgern aus einerlei Sinnenwalirnehmung (ratiocinan* 
tur) verschieden, gut oder schlecht. 

Daher werden diejenigen, welchen das Gehirn so 
zerschlagen worden, dals 2war nicht die Substäns 
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imd die Beschaffenheit, aber doch die Lage der Höli^ 
langen desselben verändeii; worden, aus sehr gut Ec- 
kennenden (in teiligen tibus) gleichsam wahnsinnig* 
Weil nämlich das Erkennen (intellectio) der früherft 
Bewegungen aus der Wiederholung derselben her* 
vorgeht) so wiixl sie der Geist weder geziemend auB 
• de^k Gedächtnisse hervon*ufen (memorari) und wie- 
derholeU) noch geziemend daraus^ folgern (ratioci« 
nari) können, wenn zum Wiederholen (gewisser ße*» 
wegungen) nicht mehr derselbe gleich geschickte Oit 
oder Stelle (im zerrütteten Gehirne) vorhanden ist, 
wo er in dieselben Bewegungen, wie ehemal, wied^ 
gesetzt werden könnte. 

Man darf sich auch nicht wundern, dafs die.Subr 
•tanz und dasErkenntnifsverraögen (virtus intellectiva) 
iles Geistes durch das geringste, das den wesenllichea 
Bestand des Organs und die Funktion de^tselben bei'nt 
' IBrkeiinen bei*ühren mag, verwirii; und zerstört wer- 
■ den, indem ja auch «ille andere Wesen, sogar die^ 
, welche weniger fein und wenigem Leiden unterwor- 
I fien sind (patibilia), und deren Wirkungen viel leicht» 
I ter und einfacher vor sich gehen, durch die geringe 
sie Veränderung der Dinge, welche zu ihi'em Be- 
stehen und ihrem Wirken gehören, sogar sehr ver^ 
ändert werden, und so sehr verschiedene Wirkun- 
gen äufsern. 

Um so mehr wiixl daher auch der Geist und 
#ein Erkennen durch jede Veränderung der Dinge, 
welche ihn selbst als äufserst feine Substanz, und seitt 
Erkennen als .eine äu&erst scJiwierige Funktion be- 
trelTen, verändert werden müssen. 

Das Erkennen dar Geister unterscheidet sich aber 
nicht nur dadurch, dafs nie au Wärme, Feinheit und 
Reinheit verschieden sind, sondern auch durch ihre 
Bewegungen und durcli ihre Güte oder Vcrdorben- 
beit Cpi'ävitate), d« i« duL*ch jene Vermögeu zu wii*- 
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ken, welche, wenn sie gesetzmäßig wirken^ Tngrad^ 
im Gegen theile aber Laster h'eifsen. 

Es wirken aber die Geister gesetzmäüsig, und 
ihre Wirkungen liaben den Nanaen der Tugend, 
wenn sie das, was zur eigenen Erhaltung und Ver- 
vollkommnung gehöi-t, zu bewirken wissen, und we«, 
der von Beschwerden, ArBeiten und Ge&hren abge«' 
ichreckt, noch durch Vergnügen gereitzt' werden 
können, das zu wirken, was ihre eigene Substanz 
verletzen, verderben oder beflecken könnte. 

Gesetzwidrig hingegen und verkehrt sind ihre 
•Wirkungen, und heifsen Laster, wenn sie entweder 
das Gute nicht zu wirken wissen, oder es zu wir* 
ken vernachläfsigen, oder sich von den fiescJtiwer- 
den, Arbeiten und Gefahren zu wirken scheuen^ oder 
von der Lust angereitzt das dem Guten Entgegen- 
gesetzte zu wirken nicht fürchten. 

Die wirkenden Vermögen (facult. operativae) 
werden aber gemäfsiget oder schlaflFoder ungezähmt, 
je nachdem der Geist, dem sie angehören, mäfsig 
warm, fein und rein, oder weniger warm, fein und j 
unrein ist. - 1 

Immer vernünftelt (ratiocinatur) aber der Gels^ : 
mnd versucht einen Grund seines Entsclilusses zu fiflr 
den, auch dann, wenn er duich JBegierde» odcf 
durch Verabscheuungen (odiis) zu solchen lasterhaft : 
len und gesetzwidrigen Wirkungen getneben wiiJ, ' 
bevor er beschliefst, ob er sie hervorbringen soll - 
oder nicht. , 

Und da der Geist, welcher gesetzlich, d. i. rich- 
tig \vniünftelt (ratiocinatur), gute, dei- aber uBge* 
«etzlich, d. i. unrichtig vernünftelt, böse Wirkun- 
gen beschliefst, so raufs der richtig vernünftelndd 
ftuch richtig handeln und umgekehrt. 

Gute, d. i. richtige oder auf einem richtigen . 
Vernunftschiulse beruhende Handlungen (operatio- 
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ij nes) bescTiliefit ahär ein niäfsig warraw, feiner und 
reiner Geist, entgegengesetzte aber ein zu sehr oder 
2U wenig warmer, feiner und unreinerer Geist ^^)^ 



C. Physiologie der Neigungen und Abnei* 
gungen (appetitionum et aversionum}. 



a. Wie der Geist zum Begehren und Verabscheue» 
bewegt werde; und ron dem wichtigen Maafso 

dieser Bewegungen. 

Was der Geist empfindet (sentit) und erkennt 
(intelh'git), so wie die Art vmd Weise seines Empfin- 
dens und Erkennens haben wir, wie ich glaube, bis 

, jetzt hitiiäng'lich erklärt. Es bleiben uns aber noch 
die Begierden (cupiditales). Verabscheuungen (odia} 
und andere Leidenschaften (passiones) dieser Art zu 
crkläi'en, welclie ihm aus dem, was er empfindet und 

- erkennet, entstehen, und die ihm zur Hervorbrin-. 

. gung von Handlungen bewegen. Diese Handlungen 
heifsen gut oder bös, und TrcflichkeitQu oder Feh- 
lerj )e nachdem die hervorbringenden Geisler gut 
oder bös, treflich oder fehlerliaft heifsen. 

Ueberdiefs haben wir auch zu untersuchen, wie 
seiir die Geister afficirt und bewegt werden müssen, 
damit sie das Gute, wodurch sie afficiit und bewegt 
werden, wirken und durch richtiges Handeln es er- 
reichen; denn wenn die Geister von Natur aus, wio 
gesagt worden, auch öfter für ^ie E» langiuig eines 

i Gutes erregt und bewegt werden, und wirken ; nicht 
alle Handlungen aber, welche sie leidenschaftlichen 
Antrieben (affectus) zufolge hervorbringen, für sich 
angenelim, sondern einige auch, obschon höchst nolh- 
Wendig und heilsam, doch sehr unangenehm, mühesam 
und gefahrvoll sind ; andere aber, obschon sie für sich 

■fc— ^» I I U I I« ■ 
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ken, welche, wenn sie gesetzmäfsig wirf 
im Gegentheile aber Laster heifsen. 

Es wirken aber die Geisler gesetz 
ihre Wirkungen liaben den Namen c 
wenn sie das, was zur eigenen Erhaltui: 
vollkommnung gehöi-t, zu bewirken wisi 
der voü Beschwerden, Arbeiten und Ge 
fchi'cckt, noch durch Vergnügen gere 
können, das zu wirken, was ihrie eige 
verletzen, verderben oder beflecken kön 

Gesetzwidrig hingegen und verkeh 
Wirkungen, und heifsen Laster, wenn 
das Gute nicht zu wirken wissen, oder 
ken vernachläfsigen, oder sich von dei 
den, Arbeiten und Gefahren zu wirken s 
von der Lust angereitzt das dem Gutt 
gesetzte zu wirken nicht fiirclilen. 

Die wirkenden Vermögen (facul 
werden aber gomäfsiget oder sclilail'o' 
je nachdem der Geist, dem sie angi 
warm, fein und rein, oder weniger ^ 
unrein ist. 

Immer vernünftelt (ratiocinatur^, 
mnd versucht einen Grund seines Eii 
den, auch dann, wenn er duidi 
durch Verabscheuungen (ocliis) zu . 
ten und gesetzwidrigen Wirkuiige; 
bevor er beschliefst^ ob er nie ] 
oder nicht 

Und da der Geist, welclicr gc 
tig \vrnünftelt (ratiocinaturj, gu 
setzlich, d. i. unrichtig vernun! 
gen beschliefst, so mufs der r 
ftuch richtig handeln und nnigc-' 

Gute; d. i. richtige oder 
Veniunfbchiuise beruhende IJ 



imgeirehin «ind, und die Geister sicH von ihnerinicht 
abziehen lassen wollen, gleichwohl f^uch nur zum hoch-* 
«ten Nachtheil und grofscn Schaden hervorgebracht 
werden, so müssen wir einen Maasstab und gleich* ii 
sam einen Canon suchen, wornach wir ein gegen-» i 
wäi-tiges augenblickliches Uebel mit einem Itünftigen .i 
längerdaurenden Uehel, z. B. eine schmerzhafte Ope^ . 
ratipn mit dem gröfsern und langwierigem der da* . 
durch zu hebenden Ki'ankheit, oder einen sinnlicll - 
.angenehmen Genufs mit der Gesundheit, die dadurch . 
compromiltirt wird, oder ein gegen wäiliges äugen- . 
blickliches Gules mit einem künftigen längerdauren* 
den Guten vergleichen, und richtig gegen einaudet' 
abschätzen mögen. • 

Die Kenntnifs dieses Canons dient uns jedoch 
tiicht, um zu erkennen, was ims etwa in dem einem 
oder dem andern Falle zu thun erlaubt sey, sondera 
lediglich, um zu ermessen, ob wir auch in dem Maar 
se, wie es unseier Nalur geziemt, erregt und bewegt 
zu seyn uns auch wirklich erregt und bewegt "fühlen^ 
und, wenn wir es zu viel oder zu wenig sind, dio 
Triebe und die Wirkungen, die daraus hervorgehen, 
nach jenem Canon entweder verstärken oder herab* 
slimmen, d, h, dafs wir nur in so ferne uns erregen 
und bewegen lassen aollen, damit wir also bewegT 
und erregt das Gute, um dessen Willen wir uns er^ 
regt und bewegt fühlen, auch wirklich und zwar 
yeiu und ohne Beimischung eines Uebels erhalten; 
denn obschon zur Eigenthümlichkeit des Geistes ge- 
hörte ?u dem» was er empfindet, und erkennt, so- 
gleich Neigung oder Abneigung zu haben und es als 
zu Wünschendes oder zu Vermeidendes und zu Ver- 
werfendes zu erklären, ja derselbe Manchem seiner 
Natur gemäfs nachstreben, und anderes verabscheueu 
mufs, so liegt es doch in der Macht seiner Will- 
kühr (in suae potestatis arbitrio), die ihm einwoh- 
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neiden Neigungen . und Abneigungen «ü erregen 
oder zuiürkzu drängen, und mehr oder weniger 
ihnen gemäfs zu wirken. 

Der Menschliche Geist ha,t aber das Vermögen, 
* nicht nur jdie gegenwärtigen Antriebe CafiFeclus) und 
die gegenwärtigen Wirkungen, soncfern auch alle 
zukünftigen, und selbst das Vermögen, welches affi^ 
cirt wird, zu hemmen oder auszudehnen, und gleich- 
sam sich selbst eine lieue Natur, und eine neue An- 
gewöhnung und Fertigkeit (habitus) des Verlangensr 
«nd des Hassens zu geben und zu schaffen ; denn er 
lernt wenigstens, durch ilas Böse ge warn et, die zu er- 
n^r Handlung ihn treibenden oder davon abschre- 
ckenden Regungen (affeclus) zu bezähmen, zu erhö-" 
heil, nachzulassen oder zu vermehren, wie es der 
Zweck des Guten, nach dem er strebt, erheisclxt. 

Da wir dber keinen andern Maasstab, nach wel- 
chem sie wirken müssen, haben können, als die Gü- 
ter, nach welchen sie streben, so müssen wir aller- 
' örst untersuchen, was vollkommen gut ist, und wt fs- 
Wegen den Geistern so viele ßegiei'den (appetitus) 
gegeben sind, damit wir erkennen, ob sie Weh 
Allem um des Guten selbst willen, oder ob sie auch 
nach einigem, um durch dasselbe abermal ein ande- 
i*es Gut zu erlangen, streben« 

Wenn uns nämlich jenes höchste Gut bekannt 
seyn wird, so kennen wir auch den Maasstab, nach 
welchem die leidenschaftlichen Erregungen (affectus) 
Äftd die aus ihnen folgende Wirkungen erhöht oder 
gehemmt werden sollen; denn die leidenschaftlichen 
Regungen (afiectus) und die Wirkungen müssen a» 
stark seyn, als i»othwendig ist, jene» voUkommeutt 
Gut (omniuQ bonum) zu erreichen ^'^^ 



37) Lib. IX. p. 359. 36o. 
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t, Dafs 4«s höchste Gut d«s Geistes seine Selbit* 

erhaltung ist. " :^ 

Es la'fst sich nicht hezweifelir, dafs alle Anmu-^, i 
thangeu (affectus) des Geistes und alle Wirkungen 
desselben einen i^nd denselben Zweck haben, und 
dafs Alles, was gesucht und erstrebt wird,' nur des .'^ 
Einen vollkommenen Gutes wegen gesucht und er- 
strebt werde, indem jedes Gut, nacli dein deF Geist 
strebt, wenn es zu viel wird, Sättigung und Be- 
schwerde bringt, ^nd nur das für sich Gute und A^i- 
genehme den, welclier es besitzt, niemaU sättfiget 
und belästiget, auch auf keine Weise jemal zUm 
Uebel oder zum Schädlichen, ja vielmehr d^sto bes- 
ser und angenehmer, und desto -sehnlicher verlangt 
wird, je mehr und je länger man es genossen haU ' 
Da e^ übei'diefs viele und verschiedene Güter 
giebt, nach welclien der Geist strebt, so würden die 
verscliiedenen Begierden (appetitus) des Geistes nie 
in Uebereinslimmung kommen, und er in diesem 
Streite der Begierden nie eine auswählen können, 
weil er keinen Canon für diese Wahl hätte, wenn 
sie nicht alle der Erreichung eines und desselben 
lGutes(des vollkommenen Guten}, sondern ihrer selbst 
willen erstrebt würden. 

Da übrigens idas Begehrungsvermögen, welches 
erregt wird, nach dem Einem Gute strebt, indem ja 
das eine und dasselbe Begehrungsvermögen dem* em- 
pfindenden und begehrenden Geiste zum Dienste be- 
stimmt ist (wenn es nicht etwa mit dem erkennen- 
den Geiste ganz dasselbe und mit ihm von einer ulad 
derselben JSubstanz ist), so mufs das ganze. begeh- 
rende Vermögen dasjenige als Gut verlangen, was 
das empfindende äIs gut empfindet, und das erken- 
nende als gut erkennt, und das, was diesen als böse 
ersclieint, als solches auch hassen, verwerfen, und 
von sich abtieiben« 
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Da" nun nach der Meinung Aller die* empfinden- 
den und erkennenden Kräfte und Vermögen dem 
Geiste d^fswegen gegeben sind, damit sie das Gute 
nnd Böse unterscheiden, die begehrende Kraft aber, 
damit sie das erkannte Gut verlange, das erkannte 
Böse aber fliehe, so sieht man, dafs dem Geiste alle 
diese Vermögen seiner eigenen Erhaltung wegen ge- 
geben worden, und diese Selbsterhaltung das höch- 
Bte Gut des Geistes sey. 

Es ist nämlich der Schöpfer kein träger, kein 
«nmächtiger, kein böser Werkmeister, der die von 
ihm geschafienen Wesen vernachlässiget, oder ihnen 
das Vermögen sich selbst zu erhalten entweder nicht 
hätte geben können oder wollen, sondern er ist der 
weiseste, mächtigste und beste, der jedem Wesen ge- 
geben und zugestanden hat, was ihm gegeben wer- 
den mufste, damit es sich so lange, als es möglich 
ist, erhalten könne. 

D^ er aber die Welt aus entgegengesetzten, sich 
selbst wechselweise verderbenden und zu Grande 
. richtenden Wesen zusammengesetzt hat, so gab er 
jedem Einzelnen Empfindlichkeit, für fremde Thätig- 
keiten und eigene Leiden, nämlich ein sanftes und 
angenehmes Gefiihl desjenigen, was sie schützt und 
erhält, ein trauriges und bitteres dessen, was sie ver- 
letzt und verdirbt, damit sie jenes verklangen, dieses 
fliehen können* 

Den animalischen Geistern hat er überdiefs noch 
'das Gedächtnifs für frühere Sinneneindrücke gege- 
ben, damit sie das, was sie einmal als gut oder böa 
erkannt haben, auch ohne es gegenwärtig zu empfin- 
den, und davon neuerdings aäicirt werden zu müs- 
sen, erstreben oder fliehen. 
f Es- kann aber nicht nur der animalische Geist, 

londern auch jedes andere Wesen weder ein ande-» 
res Gut verfolgen oder begehren, als wodurch es in 



"" Hot "• 



seiner eigenen Nfatnr erhalten werden^ d. !• wodurch 
•s beständig bleiben mag, was es ist> noch ein ande- 
res üebel leiden, als wodurch es zu Grunde gerich- 
tet wird. So z. B. leidet diejenige Erde, welch©' 
»ur Sonne verwandelt wird (in solem agitur), ihr 
allergröl^fes Ueb^l, weil sie zum Nicbtwesen (uon- 
ens) wird, indem niclit die zurückbleibende Massd 
der Materie, sondern die zu Gninde gehende Naiar ^ 
die Erde ist (non enim quae reraaneft materiae mo* ' 
les^ sed quae perit natura, terra est). 

< Wenn wir nun alles Uebrige, was uns- gut scheint^ 
vnd woniach wir begehren, genau untersuchen, so 
werden wir seilen, dafs wir alles dieses nuf ujiseret 
Erhaltung wegen begehren, und dafs der Geist begehrt, 
flieht und wirkt, weil er auf diese und keine andere • 
Weise seihe Erhaltung zu sichern hoft. 

Man kann uns aber auch nicht beschuldigen, al» 
unternähuien wir etwas Unnützes, Ueberflüfsiges und 
Zeitraubendes, wenn wir nach der Auffindung des- 
jenigen Gutes forscheu, welches der Geist nach sei- 
ner Natur, und nacli seinem eigenen Triebe zn er- 
reichen sacht; denn, wenil'wir es gefunden haben^ 
so werden wir eifriger und geschickter nach dem- 
Helben zu streben, wenn wir je nicht nur keine bos- 
hafte und wilde, sondern auch keine dumme und 
wahnsinnige. Menschen sind ^^). 

5. Wornach der Geist als Mittel sur Selbsterhal- 
tung nothwendig strebe, und worüber er sith freat^ - 
Wa* er hingegen hafst und verabscheuet, und wor- 
über ersieh betrübetunderzürnet. 

Da der Geist der Thiere und besonders der Men- 
schen in einem fremden Orte und unter entgegenge- 
setzten Wesen erzeugt^ und in einGn JELöx^per gesetzt 
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woritn ist, von deiA et weder so sehr Von den Ein- 
wirkungen der umgebenden Wesen beschützt, noch 
I so sehr zurückgehalten werden kann, , dafs er nicht 
beständig von diesen Einwirkungen verletzt und zum 
Theil auch verdorben und beständig vermindert wür- 
de, so mu(s er* nicht allein die Kräfte aller dersel- 
ben empfinden, erkennen und besonders dasjenige 
kennen -lernen, was ihm das Vermögen giebt, sich 
vor Kälte und Hitze zu schützen, und seine Sub- 
stanz zu nähren, zu enieuern und zu vermehren. 
Er mufs aber auch nach dem streben, was ihn 
Äur eigenen Wirksamkeit bewegt und aufregt, und 
•ich, wenn es ihm zu Theile wird, desselben erfreuen, 
ttncl sich daran ergötzen; wenn es ihm aber entzo- 
gefi wird, oder wenn Entgegengesetztes auf ihn wirktj 
trauren, verwirii; und niedergeschlagen werden, und 
I es, so viel er kann, zu hassen, zu fliehen, ja auch 
f jta Grande zu richten streben, es mögen Sachen oder 
[v Menschen seyn, welche ihn seiner Güter, seiner Frei- 
1 Iieit, oder selbst seines Lebens zu berauben suchen«^ 
Weil einzelne Menschen für sich und von an- 
' ievn abgesondert lebend von andern in Nichts un- 
feritützt werden, und wenn sie auch, was sehr zir 
I bezweifeln ist, so leben könnten, ein sehr unange- 
nehmes und trauriges, und weder bequemes noch* 
sicheres Leben fuhren würden, weil sich einzelne* 
weder alles, was zur Erhaltung des Lebens noth- 
wcndlg ist, verschaffen, noch ohne Hilfe von Ander» 
vor dem Bösen, das sie überfällt, schützen und vor- 
theidigen können, so müssen sie, die Gesellschaft., daJ 
Zusamlnenseyn, den vertraulichen Umgang des häufs- 
liehen Zusammenlebens (familiaritatem) unfl über- 
haupt das Wohlwollen aller Menschen suchen (wie 
wir denn beobachten, dafs Jedermann dieses Wohl- 
Wollen nicht allein bei Freunden und Verwandten, 
Sendern auch bei .alle» Menschen anchi^ W^no #t 
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"niclit besondere Ursachen haf, ßöses ron ihnen tn 
förcliten). ' 

\Jndi weil der Geist augenscheinlich nicht nof - 
da verdorben wird, wo er gelOdtet wird, und auf- ' 
Jiört, sondern heinahe nicht viel weniger auch da, ; 
wo er andere sieht, deren eigene Nätpr reiner und 
mit hohem Gütern, die zur Erhaltung und Vervoll- 
kommnung des Geistes dienen, -versehen ist, also in 
Vergleichung mit andern seine Verderbung und Ver- 
schlechterung sieht, wenn er die gröfserc Geschick- 
lichkeit und Vollkommenheit derselben wahrnimmt, 
da doch er selbst der Erhaltung und Vervollkomm- 
nung eben so fähig ist, so mufs er andere, aus deren 
Schuld er derselben zu entbehren glaubt, und sich 
selbst hassen, und seine Bösartigkeit und Nachläs- 
sigkeit verabscheuen, wenn er die Ursache seines 
Mangels an diesen Vorzügen in denselben findet« 

Endlich weil der menschliche Geist nicht nur 
nach der Erhaltung und dem "Vorzuge im Outen 
strebt, sondern auch andern als im Uebei'flufse und 
im Vorzuge an Gütern zu erscheinen wünscht, und 
wenn er andern so erscheint, sich selbst gefällt und .' 
sich freuet, im Gegentheile aber heftig erzürnt und 
traurig wird, wenn er, obschon ' er es ist, nicht so 
erscheint, sich aber auch dann freuet, wenn er an- 
dern auch irrig (wenn er's nicht ist) als gut und 
vorzüglich erscheint, weil der seiner Natur nach 
hohe und erhabne nienschliche Geist wenigstens aö 
zu erscheinen wünscht, wie er zu seyn wünscht, ' 
wepn er es auch nicht ist, und die Kraft nicht hat> 
darnach zu streben. Daher die Erscheinungen der 
eiteln und wahren Ehrgierde (gloriae) und die aus 
beiden hervorgehenden Freuden bei verschiedenen 
Menschen. 

Da aber dem Geiste Nichts Ehre, Ruhm, oder 
Folgeleistung (obsequium) von und b^ andern au«- - 
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Wege bringt, als was zu seiner Erhaltung beibSgty 
und ihn von Seite des Wissens und der Kraft vor* 
Cbeilhaft darstellt, das Entgegengesetzte aber Ver- 
achtung bringt, wii* auch an andern nur das achten 
oder verachten, was wir uns selbst wünschen, oder 
im uns selbst verachten, und verabscheuen, so folgt, 
dafs wir diejenigen, welche wir unsere Güter vier- 
achten- sehen, hassen und anfeinden, diejenigen aber 
lieben und anfreunden, welche uns der Güter wegen^ 
die wir an uns selbst wie immer wahrnehmen, 
ehren*'). 

4« Worin die eigene Tugend, (Trefflichkeit) odif» 
yntugend (Fehlerhaftigkeit^ eine* Geistes 

bestehe? \ 

pa wir nun gezeigt haben, dais der Geist nur 
delswegen von Begierden, Abneigungen und derglei- 
chen Leidenschaften (passiones) aiEcirt werde, und 
diesen Affecteu eutsprecliende Handlungen nur deis« 
wegen hervorbringe, damit er das Eine volltpm-» 
mene Gut, d. i. seine eigene Erhaltung erreiche, %o 
wird dei'jenige Maasstab (meuÄura;> nach welchem e^ 
bewegt und ai&cirt werden mufs, der einzig wahre 
•eyn, welcher zu diesem Zwecke beiträgt, ohne zil 
viel .oder zu wenig zu leisten, i 

Der menschliche Geist mufs nämlich so afficirt 
und bewegt wei*dei}, und nach einem richtigen Maas« 
itabe (mensura) so handeln, dafs die hervorgebracht^ 
Handlung (operatio). zu seiner Erhaltung beitj^ge^ 
Und den Geist erhalte und vervollkommne, dafs er 
aber eine Handlung sogleich janterlasse, wenn sie dem 
Geiste Böses bringt, sey es übrigens auch der Empfin* 
düng die angenehmste, wohl aber auch die unange- 
&ehnx8te Handlung nicht fliehe^ wenn er sie stu ^i? 
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»er Erhaltung und Vervollkomrmiung für zuträ^li/ck 

und notJiwendig hält» 

Da wir nun von einem Geiste, welcher loaüig 
ftfficirt wird und wirkt, isagen, sein Afficirtweräes ; 
^nd §ein Handeln gelie aus seiner Trefflichkeit her- 1 
yor, und er selbst sey trefflich, von einem unmäfi jf jl 
afficirlen und handelnden aber, er werde afficirt uttt 
handle aus fehlerhaften Trieben, und er seihst sef 
Öefs wegen fehlerhaft. Da ferner die AflFecte, je naclte ^^ 
dem sie getoäfsiget oder ungezähmt, oder schlaff and i 
träge sind, Trefflichkeiten oder Fehler (d. i. sittlich« 
Tugenden oder Laster genannt werden, so werdeB 
auch wir dem gewöhnlichen Sprachgebtauche H^ 
gend die einzelnen AfFecte und Handlungen, je nach 
dem sie geraäfsiget oder ungemäfsigt sind, Tugen-» 
den, d. i. Trefflichkeiten und Laster d.i. Schlechtig- 
keiten oder Verkehrtheiten, ja selbst die gemäfsigtefl 
oder ungemäfsigten Seelenvermögen Treffliehkeitefl 
oder Fehler nennen, ^ie mögen nun durch die Na* 
'tur oder durch die Erziehung und den Unterricht^ 
oder durch beide zugleich gemäfsiget oder ungemäs« 
siget geworden seyn *°). 

^. Von der Einheit und Viellieit der Tre f Flieh k«i# 
ten, und so auch der Fehlerhaftigkeiten. 

Es ist offenbar, dafs alle Trefflichkeiten und allo 
Fehler nur Eine Trefflichkeit und Ein Fehler sindj 
denn da es das Geschäft der Trefflichkeit, nach welcher 
wir forschen, ist, die Affecte und die ihnen geniäü 
hervorgebrachten Handlungen so zu ei*h6hen und 
herabzuspannen, wie es zur Erhaltung und Vervoll- 
kommnung des Geistes uothwendig ist, und dieses 
nur durch jenes Vermögen geschehen kann, weichet 
aus vergangenem Böseu, von dem dei* Geist wegea 
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«D^speanäfsigten, oder mangelhaften Affec^eii tmd 
Handlungen betrübt worden ist, einen Maasstah fme^«* 
auram") fiir ihre Affecte und Handlungen ^aiBmeln 
und ermessen kann, so kann der Ursprung der Treffr 
lichkeilen und. Fehler nicht in dem begehrende«i uiud 
handelnden Vermögen, sondern einzig und allein i^ 
dem mittejbarfolgernden (ratiocinanle) Vermöge;i lie^ 
gen, und daher auch dasselbe?* mit dem Namen deir 
Trefflichkeit und der Fehlerhaftigkeit bezeichnet wenr 
iden. Das begehreitde Vermögen begehrt iipipej nur 
das Gute;, das handelnde handelt immer nur um def 
Güten willen. Daßj oft ^^i^e^ statt des Gutejn er^r 
launt wird, ist immer nur Fehler des unricbiig folr 
gernden; und zwar verdient das mittelbarFolgernd^ 
Erkenntnifsvermögen den Nampn der Trefflichkeit^ 
wenn es die frühern Leiden und Wirkungen uii4 
das 'daraus hervorgegangene Gute und }&6^^ sich gp^ 
letzmäfsig wiederholend urtheilt, dafs die Aflecte und 
die Handlungen gerade so beschaffen seyn müssen» 
wie sie zm* Erreichung nicht irgend eines fiösen; 
sondern de6 vollkommensten Gutes beitragen mögen; 
den Namen der Fehleihaftigkeit hingegen verdient 
das genannte Erkenntnifsvermögen, wenn es die frü- 
hem Einwirkungen mit ihren Folgen entweder gar 
aicht, oder nicht hinreichend zurückruft, und dafbev 
fiir die gegenwärtigen keinen richtigen Maas3tab 
(meusui-a) hat. 

Obwohl wir nun aber nur Ein erkennendes Vep-^ 

* 

ttiögen (virtutem intelligentem) setzen dürfen, wt»il 
#8 den verßclücclenen Vermögen des Begehrens und 
les Wirkens don Maasstab und die Richtung vor-» 
fi;hreJbt, so kann es gleichwohl in so viele zertheiU 
werden, und wirken, und eben daher mufs es auoh 
kl so viele Trefflichkeiten und Fehler zerfallen, mwA 
io "Yiele Nam^u «erhalten, «Is ^gokfsige oder mimäfsig« 
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Affecte nnd Handlangen, die aus beiden folgen muB^ 
0en> unterfichieden werden mögen. 

Da nun dem (reiste, wie wir gesagt haben, die * 
Erkenntnifs der Natur aller Dinge zu seiner eigenen 
Erhaltung und Vervollkommnung sehr nothwendig 
ist, so müssen wir das Vermögen, welches macht, 
dafe wir die Natur jand die Ki'äfte aller Dinge, die 
empfunden werden können, ^^ipfinden, und auch die, 
wislche nicht empfunden werden können, gleichfalls 
durch mittelbare Schlüsse erkennen, und sie wirk- 
lich selbst erkennet, d. i. den richtigen Akt der er- 
kennenden Kraft als die erste Vortrefflichkeit, und 
In sittlicher Hinsicht als die erste Tugend die Füh- 
rerin und Lehrerin aller übrigen anerkemien. Wir 
nennen sie die Weisheit (sapientia), indem vor 
Allen derjenige ein Weiser ist, der die Natur und 
di^ Kräfte aller Dinge einsieht. 

Weil aber der Geist von den Kräften der um- 
gebenden W^elt beständig bestritten, verletztmnd viel- 
fältig vermindert wird, entweicht und verschwindet, 
80,«dafs er in kurzer Zeit ganz zu Grunde gienge^ 
wenn er nicht beständig wieder ersetzt würde, so 
inu£s die Kraft und das Vermögen, welches mit der 
Bothwcndigen Sorge und in geziemendem Maase das- 
jenige verschalt und thut, was zur Vermeidung' und 
Vertreibung der Kälte und Wärme, und zu allem 
Uebrigen, was zur Erhaltung und zum Nutzen des 
Geistes gehört, eine Tugend seyn, welche imit vie- 
lerlei Namen bezeichnet wird. Sie heilst nämlich 
kluge Vorsicht (solertia), in so weit sie. dasVer- 
hältnils und das Maas der Dinge, welche verschaft 
und genossen werden sollen, findet und vorschreibt, 
Anständigkeit oder Mäfsigkeit, (Liberalitas, 
sive Temperantia), in so weit sie den Genufs der 
^Nahrungsmittel u. f. w« bestimmt, Nüchternheit 

^ (äo- 



(sobrieias) aber und Keuschheit, in so weit sie den 
Gelmls der Wollust benähmt und leitet *)l 

Da man aber sehr viele Dinge, welche zur Er«« 
haltung und zum Nutzen des Geistes noth wendig 
sind, oft nur. mit grofser Mühe und schweren Arbei-» 
tcn und Gefahren erhalten kann, und der G^ist, wenn 
iie ihm bei jeder Gelegenheit in Menge und gleich- 
kam fi-eiwillig zufliessen, bisweilen zu sehr erhei-» 
tert, und im Gegentheil, wenn sie ihm mangeln^ oder 
nur sehr schwer zu Theil werden, zu ^ehr niedei;-* 
geschlagen und traurig wird, beides aber,dera Geiste 
dun^h sein Ueberöiaas grofses Uebel bringen kann^ 
' io wird der Akt der erkennenden Kraft, welcher be- 
stimmt) in welchem Maase dieses' Alles »geschehen 
Boll, gleichfalls eine Tugend seyn, und zwar dieje- 
nige, welche wir Tapferkeit (fortitudo) nennen. 
Weil der menschliche Geist auch der Gesell- 
Schaft, des Zusammensseyns, des Umganges und des 
Wohlwollens anderer Menschen sehr bedarf, und 
sich derselben sehr freuet, ^xi wird auch der Akt der 
erkefinenden Kraft, welcher die Handlungen, durch 
welche sie richtig zu Stande kommen, bestimmt und 
anordnet, eine Tugend seyn, und zwar eine viel- 
fache, indem sie in Gerechtigkeit, ^Wahrheit, 
Wohlthätigkeit, Dankbarkeit, Gleichmü- 
thigkeit und Freudigkeit zerfällt» 



^} Die Eintheilung der Tugenden wird hier auf die 4 Cardinal-* 
lugenden, (Sapientia, Temperantia, Fortitudo et 
J u s t i t i a) zurückgeführt. Ab besondere Art der S a p i e n« 
tia wird dann aufgeführt Solertia; als besondere und 
•war entgegengesetzte Arten der Temperantia erschei-» 
nen einerseits Liberalita s, und andererseits Sobrie* 
.tas, beide inäezug auf allerlei Gcnüfse. Die Fortitudo 
' wird als- Kraft des freien Entschlusses, ein nothwendiget 
Uebel heldenmäTäig zu, tragen geschildert* .der Justitit 
endlich werden alle gesellige Tugenden untetgeordaeL 

Btytras« xux Fhysioiogi«! III* HdTt* 17 



t 



I 



- 258 - . ' 

^ Die Gerechtigkeit nenne ich billig tan ersten 
unter allen geselbchaftlldien Tugenden; denn die 
Menschen würden sieb nicht mit einander verhiu- 
den, wetin nicljl jeder Einzelne vor der Gewal'tlhätig- 
keit derjenigen, mit welchen er sicli verbindet, sicher 
^äre uiul sich sicher glaubte. An die Seite der Gti- 
rechtigkeit setze ich aber die Wahrheit oder 
Wahrhaftigkeit: denn wenn wir nicht alle wahr- 
haft waren, und daher den Worten der Eiuzelnea 
^ nicht geglaubt werden könnte, so würden wir weder 
gerne noch sicher zusammen leben. 

Da wir auch diejenigen nicht lieben, welche um 
dasjenige Gut, das sie uns geben könnten, und ^des- . 
sen wir b€;^ürfen, nicht geben, auch denjenigen nicht ; 
gerne noch einmal Gute« tbun, welche der enbpfdi^- 
genen Wohlthaten uneingeclenk gleiche, oder, wenu 
•ie können, seihet gröfsere nicht enlgegto thun, noch 
fie jemals thun zu wollen scheinen ; da endlich aücl| 
mit denjenigen nicht angenehm zu leben ist, welche 
immer mehr für sich fordern, als sie andern zugestehen« 
wegen jeder Ursache erzürnen und aufbrausen, «oder 
immer traurig sind, so sieht man, dafs auch W o h 1« 
thätigkeit, Dankbarkeit, Sanftmuth iiud, 
Nachsichtigkeit xu den gesellschaftlichen Tugen«* 
den gerechnet werden müssen. 

Da aber das Glück und Unglück uqserer Ver- 
wandten und Freunde zwar voizugsweise, aber doch 
auch das der Mitbürger, ja aller Menschen jeden 
Einzelnen betrift, weil jedem geschehen kann, was 
einem andern geschieht, so raufs d^r Akt der erken- 
nenden Kraft, welcher hesch liefst, man müsse, das 
Gute und Böse anderer Menschen in Freude oder 
Schmerzen mitempfinden, d. i. die Sympathie 
ein~e Tugend seyn, welche die Güte (benigiiitas^ 
die sich des Glückes der Guten fieut, das Mitlei- 
den, weiches bei fremdem Unglücke leidet, und den 
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"Unwille n^ der über das Unglück der Guten zur« 
net, in sich schliefst. 

Weil der menschliche Geist, der durch die Be- 
trachtung der Vorzüglich keit anderer Menschen sei- 
nen eigenen schlechten Zustand einsieht, sich erzür- 
net, dafs ihm einiges Gute, welches zu seiner Voll- 
kommenheit geholte, entweder aus eigener oder aus 
fremder Schuld mangle, und nun beschliefst, nach 
demselben eifrig zu streben, so ist dieses eine neuo^ 
Tugend der erkennenden Speie, wdlche wir Nach- 
eiferung nennen wollen, die mit Abneigung gegen 
4i^enigen, von welchen man sich verachtet glaubt^ 
und mit Liebe gegen die, von welchen man sich ge- 
achtet sieht, verbunden ist. Uebrigens heifst die Ab- 
neigung gegen andere, welche die Verachtung rächt^ 
Unwillen (indignatio), das Wohlwollen, welches 
die uns erwiesene JE hre belohnt, Menschheitsge- 
fühl (huraanitas), und die Tugend, welche nach der 
wahren Ehre strebt, die in den Augen Gottes aus 
der Tugend fliefst, Erhabenheit (sublimitas). 

Wenn alle diese AfFecte mit den daraus hervor- 
. gehenden Handlungen entweder zu stark oder .zu 
schwach sind, so schreiben wir es dein Gebrechen 
(vitio) der Seele zu, ja wir nenilen selbst dieses 
' Uebermaas und diesen Mangel z. B. des Unwillens 
oder der Entrüstung oder des Menschheitsgefühles, 
oder auch der Erhabenheit, einen Fehler (vitium), 
dei'gleichen einige von Seite des Uebermaases, und 
andere von Seite des Mangels erscheinen. 

Wir wollen nun die Eigenthiimlichkeit und das 
nächste Geschäft aller Tugenden und Laster im Ein- 
zelnen genauer untersuchen **). 
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6» Von der Wei8.]ie>it und der Thorheif, dann roa 4e»^ 
klugen Vorsicht, Erfindsa mkeit und Bestreb- 

• amkeit. 

D$ dem menschlichen Geiste zu seiner Erhal-» 
tung und Vervollkommnung die Kenntnifs nicht nixt 
seiner und äes Körpers, in dem er wohnet, sondern 
, auch anderer Dinge, durch welche er und der K.Ör- 
per erlialten und erfreuet werden, in einer' sol- 
chen Ausflehnung nothweiidig ist, dafs er gewissei^- 
Inassen allwissen.d seyn, und die Wissenschaft der 
ganzen Nalur besitzen sollte, in diesem Geiste aber 
iiberdiefs noch eine andere viel feinere, von G»ptt 
selbst unmittelbar erschaflene Substanz gesetzt, und 
mit ihm gleichsam Eijis geworden ist, die ihn zur 
, Erkcnntnifs Gottes und der göttlichen Dinge führt, 
von welchen er seiner Natur nach Nichts weifs, und 
• Nichts zu v^ issen sucht, so m'ufs er nicht nur das- 
jenige zu wissen streben und suchen, was zu seiner 
zeitlichen ErJialtung und Vervollkommnung auf wai 
immer für eine Art geliört, und was er nur empfin- 
den^ oder aus dem Empfundenen durch mittelbare 
Folgerung (ratiocinatione) und ^ Verstandesschlüsse 
herleiten und erkennen kann, sondern auch das, wa^. 
alles thierische und menschliche Erkennen weit über- 
^ steigt, nämlich das Wesen, die Handlungsweise, und 
die Seeligkeit Gottes, und der übrigen göttlichen und 
ewigen Wesen. Daraus ist aber offenbar, dafs die 
Weisheit jener Vorzug oder jene 'Trefflichkeit (vir- 
tus) des erkennenden Vermögens (intelligentis facult.) 
ist, welche die Natur und die Kräfte aller Dinge 
voUkoftimen einsieht, was gethan und unterlassen 
werden soll, richtig unterscheidet, die künftigeh Fol- 
gen vieler Dinge, und die künftigen Handlungen det 
Menschen lange voraussieht, endlich die Weisheit 
Gottes selbst, soviel es dem Menschen gegönnl istj 
erforscht (pervidetj und erkennt^ dals Gott die Quel^ 
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der Schöpfer und HeiTscher aller Wesen ist, dem su 
allen Zeiten und in allen Dingen mit höchster Liebe 
*und Verehrung gehorcht werden muü. 

Diese Weisheit allein ist es, welche nicht, wie 
die Weisheit der Welt, ein augenblickliches und 
vielen Gefahren und Zufällen unterworfenes Gut, 
aondern die ewige, gewisse, reine und höchste Seelig-» 
keit zu suchen befiehlt und zugleich die Art findet, 
wie sie erlangt weiden kann. 

Da nun 'die Weisheit die Naturen aller Dinge, 
erkennt, und da sie dafür sorgt, dafs die Dinge, wel- 
die zur Erhaltung des Geistes gebraucht, und die 
Handlungen, welche ii;i Beziehung auf dieselben aus* 
geführt werden sollen, recht vollbracht und vollzo- 
gen werden, wie es ihre und des menschlichen Gei- 
stes Eigenthüralichkeit fordert, so folgt, dafs die Weis- 
heit nicht eine, besondere (singularis) sondern die 
völlige und allgemeine (universalis) sittliche Vor- 
trefflichkeit sey, die übrigen Tugenden aber gleich- 
sam nur Arten und Theile, d. i. besondere Akte der 
Weisheit in Beziehung auf verschiedene Dinge seyen, 
äeton aber keine in's Besondere vollkommene und ab- 
solute Weisheit genannt werden kann, die absolute 
Weisheit aber Nichts sey, als vollkommene morali- 
sche Giite; denn nur der ist wahrhaft weise, der 
gut, und mit allen sittlichen Vortreffliclikeiten ge- 
ädert ist, wie auch die berühmtesten Alten schon er- 
kannt werden. 

Es scheint selbst die Weisheit dem Geiste nicht 
nur das höchste Gut zu verschaffen, sondern macht ihn 
auch den göttlichen Wesen und Gott sei >st, so viel 
es möglich ist, ähnlich; denn nicht nur gottlos und 
'ganz verwildert, sondern auch dumm müfste uns der 
erscheinen, welcher aus der Einrichtung der Welt, 
und der in ihr enthaltenen Dinge nicht erkennen 
Wollte, dais Gott der allweise^ und da& vielleicht 
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die cl-ste der Vortrefflichkeiten, die wir an ihm m 
erkennen fähig sind, die Weisheit sey. 

Da der Weisheit die Thorheit (insipientia) ent* 
gegengesetzt ist, »o mufs diese letztere a) qptweder 
ohne Erkennung (in-intelligens) d. i, 2n:|in Erkenneil 
unfähig oder der Mühe des jErkennens iiberdrü&Jg, 
oder wie d\e niedrigsten Thiere mit der Empfindung 
und <lem Genüsse des Gegenwärtigeti zufrieden fät 
das Vergangene und Zukünftige sorgenlös und Gott^ 
und göttlicher Dinge vergessen seyn, oder b) im 
Gegentheil viel mehr von natürlichen, oder (welche^ 
noch gefahi'licher ist) von göttlichen Dingen zu wis- 
sen streben, was dem Menschen aqf keine Weise 
kund werden kann. Die erste Art dieser Thorheit 
ist der Fehler eineir erstarrten und hiedrigen, die 
»weite einer zu raschen und zu selbstvertrauenden 
Seele. 

Zu der Tugend der klugen Vorsicht, Erfind^ 
samkeit und Bestrebsamkeit (solertia) scheinen silh 
Künste zugehören, indem alle Künste, welche zur 
Nothwendigkeit, zur Bequemlichkeit und zum Ver- 
gnügen des Lebens, und selbst zum Besten des Gei- 
irtes dienen, das Werk einer Trefflic\ikeit, ja mit 
Recht selbst für Trefflichkeiten gehalten und ao ge- 
iiannt werden können. , 

Den Maasstab, nach welchem ihrem Werthe ge* 
mäfs die Künste erstrebt und erreicht werden sollen, 
zeigt uns ihre Anwendung; denn weil sie der Er- 
nährung, Erhaltung und Erfreuung des Geistes wegen 
erstrebt und erreicht werden sollen, so sollen *sie id 
dem Maase erreicht, und zu diesem Zweck.e keind 
Kosten und Mühe gesparrt werden, als sie zur Er- 
nährung, Erhaltung und Ergötzung des Geistes bei- 
tragen. ' • ^ 

Es soll aber der für die Wissenschaft geeignete 
Geist nicht vait dem anumgänglich nothwendigen und 



t&T «eine Efhaltupg und Vervollkommnung iiiier« 
ländlichen "fCütisteii zufrieden seyn, sondern; wenn es 
ohne seinen Schaden und Nachlheil geschehen kanri^ 
mehrere sich eigdn machen, damit er sich theils an- 
genehmer und leichter erhalte, und weniger dem 
Zufalle und den Schlägen des Schicksales ausgesetzt 
»ey, theils damit er seinen Freunden und allen Gü- 
ten desto leichter Unterstützung uild Hilfe leisten 
könne**). 

y. Voa den Tagenden in Hinsicht auf da« Haab» 

und Besitzt h um, dann deiiGenufs. 

* I « 

Aber auch das BesitSthum (opes) soll man im- 
mer jBu vermehiien suchen, weil es gut, bequem und 
ehrsam ist, Veini je dem Geiste daraus kein Nach- 
theil zuflie&t. Niemals aber darf man zum Nach» 
theile eines gröfseren Gutes nach der Vermehrung 
desselben streben. Das erkennende Vermögen einer 
Seele aber, welches^ für Wissenschaften und Künste^ 
öder auch für Haabe und Besitzthum def^wegen gar 
keine Sorge trägt, weil es das Denken und Arbeiten 
icheut, ist in dem Laster befangen, welches man 
Trtlgheit (inertia") nennt. Eine Seele aber, welche 
in der Aufhäufung der Haabe und des vergänglicbeu 
Besitzthums kein Ende zu machen weifs, sondern 
immer mehr und mehi^ durch jede Arbeit, Mühd 
ühd Gefahr, ja selbst durch Betrug und Ungerech- 
tigkeit zusammen zu bringen nicht aufhört, hat sich 
in das der Trägheit entgegengesetzte Laster gewor- 
fen, -welches mau Aengstlichkeit und zu grofsli 
Sötge fiir die Erwerbung von Gütern heifsen könnte» 
iuid welches viel böser ist als die Trägheit. 

Die erkennende Kraft, welche verzehren lüfst» 
was zu seiner und der Seinigen Erhaltung und er- 



ia> Ltb. IX. p. $67^370. 






laubtem Yergnügen verzehrt werden mnfsy aber das 
Vermögen ilicht aus eitler Ehrliche versplittert, heifat 
anständiger Aufwand (liberalitas), weil es eiu . • 
Beweis eines edlen und freien Geistes ist, welcher . 
«eigt, dafs er nicht Sklave seines Vermögens ist. 
Dieses wahrhaft anständigen Aufwandes beständige 
Begleiterin ist die Sparsamkeit, welche aber nie 
da spart, wo zum Besten, oder auch zum inständi- 
gen Vergnügen ausgegeben werden soll, / sondern nur 
da, wo das Vergeuden Niemanden Nutzen bringt. 

Die Sparsamkeit verwirft daher nicht eine zier- 
liche Kleidung, welche den Besitzer ehrt und er*- 
freuet, auch die mit ihm Umgehenden ergözt^ und 
«um Nutzen der Künstler angeschaft wird, sonder« 
nm^ die für keinen Menschen nützliche Vergeudung 
des Vermögens. 

Da diese Tugend befiehlt, gerne und mit Freu- 
den die Reichthümer nicht nur zu seinem, sondera 
auch zum Nutzen Anderer hinzugeben, so lehrt sie 
auch,, dafs man sie mit grofsem Fleiise sammelp» 
imd wenn das Weggeben ohne Nutzen wäre, erhal- 
ten soll, damit man immer herzugeben habe. 

Aber sowohl die Angewöhnung und der natür- 
liche Hang (habitudo) der Seele, welche a) den Meu* 
gehen dahin führt, da£s er, um ja den Haufen seiqer 
Reichthümer nicht zu vermindern, sondera vielmehr ■ 
zu vergröfsern, auf sein und anderer Menschen Wohl 
und Nutzen keine Rücksicht nimmt, vielmehr sogar 
auch fremdes Gut an sich ziehty als b) diejenige» 
Welche für eines Jeden zufälligen Nutzen, Vergnü- 
gen und Wohlseyn Alles hingiebt und verschleuderi^ , 
ist ein Laster. Jenes heifst Geitz, dieses Ver- 
«schwendung« Das schlimm ere und niedrigere ist 
aber der Geitz. 

Die erkennende Kraft, welche erklärt, es seyeU ' 
nur diejenigen Speisen und nui' diejenige Wollust 



%a bjegenren, welche weder dem Geiste nocli^deni, 
Körper einen Nachtheil bringen, und überdiefs von 
den Gesetzen (denn man mufs nicht nur der Natur^ 
snandern auch don Gesetzen und zwar voi*zügb'ch dea 
göttlichen und noch früher [prius] den natürlichen 
gehorchen) gutgeheiisen werden," heifet in der ersten 
Hinsicht Nüchternheit, in der zweiten Keusch- 
heit, \ 

% 

Die böse Angewöhnung der Seele hingegen, wel^ 
che den Trieb nach Speisen und Wollust gar nicht 
bezähmt, sondern blindlings ohne IVIaas und Ziel, 
dem Triebe der FreMust und der Geschlechtsgier 
folgt, ist lasterhaft, und werth in Schweinen und 
Wölfen, aber niicht in Menschen zu wohnen. 
\^ Das der Nüchternheit entgegengesetzte Laster 
heiiist Völlerei (ebrietas), das der Keuschheit ent^ 
gegengesetzte aber Schamlosigkeit (impudicitia)#. 
Aus Mangel wird aber hierin kaum oder .nur selten» 
wenigstens freiwillig, in dieser Art eine Verköhrt*» 
beit begangen, die daher auch keinen besondeinNa« 
meii hat*'). 

8» Von der Tapiferkeit oderStarkmuthigkeit und deii 
^ntgegengesetztenFehlern. 

Diejenige erkennende Kraft der Seele, welche 
bestimmt, mit welchen Gefahren alle Güter im Ver- 
hältnisse ihres Werthe* verschaft, öder alle Uebel 
im Verhältnisse ihres Scliadens vermieden und ver- 
trieben, und wie sehr die Seele von den Dingen be- 
wegt werden soll, ist gleichfalls ganz gewifs eine 
Tugend und heifst Tapferkeit (fortitudo). Sie 
^at daher zu bestimmen, dafs nicht allein das eigene 
und fi-emde Wohl, Leben und Erhaltung, sondera 
auch die Freiheit imd die Würde (dignitas) mit jeder 
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GefeliT vferlTieidiget werden söM; denn wenn iör 
Geist in Knechtschaft gebracht und seiner Würde j 
beraubt wird, so scheint er nieht wejaiger v^rdorbeii 
tiüö getödtet zu werden, als wenn er ganz gemordet j 
Hjnd zu Grunde gerichtet würde. Ehe er daher das 
leidet, was seiner unwürdig ist, soll er eben so mu- 
thig jede Gefahr auf sich nehmen, und seine Zer- 
stückelung, Zerschneiduiig und Verderbung ebenr SO ; 
wenig leiden, als seine Ermoitluhg und gänzliche \ 
Kugi-underichtung, so lange er deines eigenen ür^ : 
^ruuges nicht Vergessen hat. 

Es leidet zwar der Geist, wenn ey zerrtückclt, 
iSöriscIinitten und verdorben wird, grofsen Schmer« 
und Plage; aber der bald zu Grunde gehende Geist 
ioll sich nicht so sehr scheuen, von fremder Gewak 
gebeugt, als aus eigener Schuld und Trägheit ver» 
Sorben, und aus einem edien und göttlichen in einea 
unedlen und ihierischen verwandelt zu werden, be- 
sonders, da er, wenn er so edel untergeht^ den Nach- 
kommen ein ehrenvolles Andenken hinterläüst) und 
so sich gleiciisam selbst überlebt. 

Es wird dfiher der wahrhaft tapfere und edle 
üeist. durch keine Gefahren erschreckt und aus der 
Fassung gebracht, sondern sieht, ohne durch hei^ein^ 
brechende Uebel sich selbst entfremdet oder auch 
nur in sich seihst getrübt zu werden, auf sie hin, 
und trauret nicht über die Gröfse derselben, .sondern 
sucht nur ruhig und aufmerksam, wie ihnen begeg- ; 
liet werden kann; betrachtet Alles, was zu betrach- i 
ten ist, und leidet, was zu leiden ist, unerschrockeii| j 
af)er defswegen nicht mit Schwache, indem er kein 
Uebel, und selbst den Tod, der iiber ihn durch eini 
^ Kiaft, der er nicht widerstehen hann, verhängt wird/ 
furchtet, sondern einzig und allein, däfii er nicht anl 
eigener Schuld und Trägheit aufhöre^ edel und .grolk 
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*• Defs wegen, und ittn nicht darch sein^ Schuld 
unedel zu werden, unterzieht sich der wahrhaft ta-* , 
pfere Geist heimlich und öffentlich den Gefahren, 
üöd erträgt die kommenden Uebel, weil er dabei 
nicht äufsere Ehre sucht, sondern nui* deCswegen lei- 
det, damit er nicht durch seine Schuld von seiner 
jeigenen Art, seiner eigenen Natur uufl Beiner Würdd 
lierabstürze. 

Es bewegt ihn auch was immer für ein Erfolg 
idcht zu sehr, selbst der Verlust aller Güter, und 
«elbst der Freunde und Verwandten schlägt ihn nichi 
nieder, beugt niclit seinen Muth. Dagegen erhebt 
ihn auch der Wachsthum seiner Haabe nicht zurii 
Jubel, «ondern er bleibt in jedem Schicksale beinahe 
immer derselbe, weil er sich nur auf sich und seine 
Tugend stüzt, • damit ganz zufrieden ist, mid sich 
selbst zu dem, wefswegen äufsere Güter erstrebt wer- 
den, nämlich zu seiner Erhaltung und Vervollkomm- 
nung genug ist. ' 

Der tapfere Mann sucht auch Unbilden und er- 
*littene Uebel nicht zu rächen, sondern jzwar alle zii 
vermeiden und^ zurückzustosseu, wenn sie aber vor- 
über sind, auch alle, welche ihm durch Zufall oder 
durch Krankheit und Verirrung des Geistes, voa 
dem sie kamen, widerfahren sind, zu verzeihen, be- 
sonders weim der, von welchem sie kommen, dar- 
über schon Schmerz mid Traurigkeit empfindet; 
glaubt aber im Gegentheil, Alles, was aus einer bos- 
Jiaflen und schädlichen Natur, besonders, wenn keine 
Hof&iung einer Besseiimg vorhanden ist, hervörge« 
gangen, müsse nicht nur gerochen, sondern so eine 
schädliche Natur, wenn es geschehen mag, und er 
die Kräfte dazu hat, auch gänzlich zerstört und aus- 
gerottet werden. 

Diejenige erkennend^ Kraft der Seele aber, weU 
che das Leben und die äufsem Outer so hodi sch&Ut^ 
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(Ü9Ü He erklärt) man müsse alle Unbilden nnd Uebel 

.^ei'tragen, um nur das Leben keiner Gefahr auszu« 

aeta^en^ welche über zufällige Güter zu sehr jubelt, 

.und von zufälligen liebeln zu sejjir gebeugt wird, 

jat, wie diejenige, welche meint» alle Uebel müssen 

ohne'. Unterschiede» gerochen werden, ein Laster. 

Jeaos hei&t Furchtsamkeit, dieses Verwßgenr 

he it. Jene ist einem kleinlichen schwachen und 

j»ch «u sehr mifstrauenden, diese aber einem wiithen- 

rden, aufgeblasenen, stolzen und 2u sehr auf sich veac? 

.trauenden Geiste eigen *'*). 

1 

» * ■ I 

9. Voaden gesellschaftlichen Tugenden und Unta^ 

genden überhaupt; als nämlich Yon der Gerechtig« 

keit, Billigkeit, Wahrhaftigkeit undMenschenitebe^ 

dann den eutgegengesetsten Fehlern. 

Diejenige erkennende Kraft der Seele, welche 
will, dafs keinem Menschen von . einem anderen ein 
unverdiente* Uel)el oder ein Nachtheil zugefügt wer- 
d0, sondern dafs jeder mit dem, was er sich selbst 
erworben, zufrieden sey, und die Angreifer fremden 
/Eigenthümes, wenn es geschehen mag, getadelt und 
"gestraft werden sollen," ist diejenige Tugend, welfche 
'Gerechtigkeit genannt wird, und, ist einem, wenn 
iiicht edlen und erhabenen, doch rechtschaflfenen, 
reinen und nicht unedlen Geiste eigen, dei', damit 
andern kein unverdientes Uebel widerfahre, weder 
den Hafe anderer Menschen, noch seinen und der 
Seinigen Nachtheil scheuet. 

Diejenige Angewöhnung (habitudo) der erken- 
nenden Seele aber, welche sich und anderen erlaubt, 

'S 

fremdes pigenthum anzugreifen und zu rauben, ist 
jenes Laster, das man Ungerechtigkeit nennt, 
und einem Geiste eigen, der schlechter und bösartig 
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fer ist aU der der Wölfe und Löwen; denn, Vc^ 
•le schon auch von den Uebeln anderer leben, sör 
tfaun aie es doch ihrer thierischen iNatur gemüfii'^ 
und rauben nie, oder wenigstens nur von äugen« 
blickiicher 'Nothwendigkeit gedrungen ihren Anver- 
wandten und' dem gleichen Geschlechte, was sie sichr 
erworben I haben. Die Menschen hingegen schaden^ 
gegen ihre menschliche Natur den Menschen. 

Der niedrigste und bösartigste Geist ist aber wohl 
derjenige, welcher zum Nachtheile anderer Menschen 
ernährt werden und schwelgen will, weil er entwe-' 
der selbst unvermögend ist, sich seine Natur zu er«2 
wei'ben oder nie genug erworben zu hal)en glaubt. ' 

Aber auch zu gro£se Strenge, die aller BiW 
Jigkeit und Theilnahtne vergifs't, und ihr* 
höchstes Recht verfolgend alles Mitleiden und Wohl-' 
wollen ausschliefst, kömmt der Ungerechtigkeit sehr* 
Bähe, weil nicht nur Gott der Erhalter des mensch^ 
hchen Geschlechtes, sondern die Natur selbst wollte^ 
dafii einer gegen den andern nur das zu thun und 
ga beschliessen sich erkühne, was er, wenn es v<mi 
, andern gegep ihn geschehen würde, er nicht nur al- 
lein für gerechte d. i. den allgemeinen Gesetzen ge^ 
■iäis, sondern auch fiir billig, d. i. auch seiner 
Schwachheit zuträglich anerkennen würde, und be«* 
&hl uns. Mitleiden und Wohlthätigkeit, wel- 
che wir in unsern Nöthen von andern erwarten, 
auch wechselweise einem jeden andern zu erweisen» 

Die erkennende Kraft der Seele, welche befiehl^ 
dUifs Alles, was man spricht, zeigt und verspricht^ 
Wahr sey, und dafs Niemand weder durch Wort© 
noch ' durch Handlungen betragen werde, sondem 
dafs die. innere Empfindung des Greistes, wann und 
WO es seyn soll, geziemend sich ofieubare, ist eind 
Tugend, welche man Wahrhaftigkeit nennt, und 
•iueia höchst ediea Geiste eigen^ den Nichts als seiu# 
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l||gene Reinheit verherrlichet; denn, dafs diese Wahr<f 
]^itsliebe oder Wahrhaftigkeit eine . Tilgend det. 
menschlichen Geistes sey^ ist daraus klar, da£s sidi 
der unerschrocken wahrhafte selir gefällt; und da^ 
durch der Geist hoch erfreuet w.ei'de, der Lügner 
aber, wenn er nicht ganz zur Fuchsnatur geworden, 
^er sich selbst unwillig, traurig und beschämt wird, / 
weil er empfindet, dafs er verunreiniget und befleckt 
worden ist. 

Die LügenhaTtigkeit hingegen ist ein Laster . 
eiper sehr niedrigen und verworfenen Seele, die auf 
lieh und ihre eigene Kräfte Nichts vertrauet; denn 
offenbar lügt man deis wegen, weil man ^glaubt, auf 
k^ine andere Weise die Gunst der Menschen, .un(l 
andere Dinge, die man wünscht, erreichen zu kön-« 
neu* Unglückselig ist der Lügner, der um das Ge- 
lringe zu erhaschen, sich nicht scheut, nicht nur daSf 
was nur der Fuchsennatur eigen ist, zu thun, son-^ 
()em auch zum Nichtseyn (Non-ens);Zu werden; 
4eim der Mensch ist von Natur aus wahrhaftig, und 
von Gott in der Wahrheit erschaffen worden. 

Das jJer Lüge gegenüberstehende Laster ist, wenn . 
man sich fürchtet, etwas, wie es nicht ist, auszusfi- ^ 
gen, sondern lieber sich und alle die Seinigen ja alle 
Guten unverdient von den Bösen zu Grunde richten 
lä&t, da wir doch vorzüglich nach unserm und aller 
Uebrigen Wohl streben, und auch mit jeder Gefahr 
dasselbe erhalten und vertheidigen sollen. Aber auch ^^ 
diese Verkehrtheit ist sehr selten, und scheint kei- 
nen Namen zu haben, wenn wir es nicht vielleicht 
abergläubischeWfahrhaftigkeit nennen | 

wollen. ' ' ; 

Diejenige erkennende Kraft der Seele, welche 
im geziemenden Maase andere zu beleidigen furchtet, 
ihre'Gunst aber auf alle Weise, nämlich durch Hilfe, 
fielohnung, Ehre^ Erheiterung u. s. w. 0U erwerben 



^«Bcht, ist eine Tugend, welche wir mit Recht mit 
dem allgemeinen Namen der Leutseligkeil (hw^ 
^aani tas} oder Liebe «surMeusciilieit bezeichuea 

.könnea^O- 

10, Von den Tugendon, welche lum Umfange 49f( 
allgemeinen Menschenliebe cehören. 

Weil abei' die ^Menschenliebe in vielöii mid ver-jr- 
tchiedenen Handlangen sich äu&ert, so kann sie auch^ 
in verschiedene Tugenden getheilt werden, nämlich 
in Wohlthatigkeit, Dankbarkeit, Gleichmii- 
thigkeit^ Munterkeit, Sanftmuth u. s. w«, in<»> 
4em vorzüglich durch diese Tugenden das WohW 
wollen und der freundliche Umgang der Menscheii 
gewonnen wird; denn diejeuigeji, welche fremdea 
^edüi^fnissen immer gei*ne abhelfen, andere, . soviel 
«ie können, unterstützen, ihren WohllhJitern gerne^ 
wenn sie können, die Wohlthaten erwiedern, oder 
wenigstens zu erwicdern streben, sich in keiner Sacbf 
mehr Vortheil und Ehre als andern zueignen, im- 
mer bereitet sind, andern zu Liebe thun, was sit 
wünschen, dafs man ihnen zii Liebe thue, sich im« 

r*' mer munter und fröhlich zeigen, also auch andere 
irheitem, und endlich nur aus einer gerechten Ur- 
sache, und zwar leichtversöhnlich über irrende und 
^blende Freunde ^ürnen, sind andern lieb und an- 
genehm, und alle lieben sie und gehen gei*ne mit 
Urnen nm. 

, Wir wollen nun lüese Tugenden einzeln genaMO^ 
tfbtersuchen. 

Die Tugend der Wohlthätigkeit ist dieje? 
Bige Kraft der erkennenden Seele, welche befiehlt 
^dern wohlzuthun und zu Hilfe zu kommen, aber 
nicht geradehin ohne Maas und Auswahl? sondern 
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swar jeclem» wenn es ohne grofsen eigenen Schadeit { 
des Wohithäfers geschehen kann, aber doch vorzüg-* i 
lach den Freunden und allen Gutgesinnten, deren- ] 
Wohl und Vortheil uns am Herzen liegen mufs, und 
von welchen wir uns Gleiches vewprechen können} 
«ey es auch mit Mühe und Arbeil, ja auch mit eige- 
nem Schaden verbunden, wemi dieses anders das Gute* 
'welches daraus andern widerfahren soll, nicjit über- 
wiegt. Aber auch denjenigen, von welchen wir 
xiichts Gutes fiir uns erwarten können, müssen wir 
dennoch wohlthun, und zwar nicht allein defswegen, 
weil es unser Erlöser befiehlt, sondern auch schon 
deswegen, weil wir dadurch, dafs wir andern wohl- 
thun, eine der Natur des menschlich»! eälen und 
reinen Geistes eigene Handlung ausüben. 

Defswegen gefallen wir uns im Wohlthun, und 
im Andenken desselben, erscheinen uns selbst vor- 
züglicher, und sind es auch wirklich, weil wir uns 
dabei erscheinen als fähig, uns und andere zu erhal-* 
ten und wirklich erhalten. 

Die Wohlthätigkeit unterscheidet sich von 
der Freigebigkeit und Tapferkeit .dadurch» 
dafs jene nur Vermögen, diese nur Sicherheit, di© 
Wohlthätigkeit aber alle Güter iiberhaupt giebtl 

Die Angewöhnung (habitus) der erkenneqden 
Seele, welche will, dafs keinem Menschen, selbst 
nicht den Freunden und Anverwandten, oder weni- 
ger, als sich geziemt, Gutes gethan werde, ist ein 
Laster, welches als Gegensatz der Wohlthätigkeit, 
obschon Niemanden dadurch einUebel zugefügt wird, 
mit Recht Bösartigkeit (maleficentia) ' genannt 
wird ; denn es fugt derjenige andern wenigstens eii^ 
negatives Uebel zu. welcher, wenn er wohlthun soll, 
säumt, oder es ganz unterläfst. Dieses Laster ist ei- 
nem sehr unreinen und niedrigen Geiste eigen. 

Bin 
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Eän anderes Laster ist es, wepn die erlennend^ 
ISIraft der Seele will» da& Unwürdigen oder solchen» 
von welchen man voraussieht, dafi sie die Wohl- 
that gewifs tni&brauchen werden, wissentlich eine 
Wohlthat erwi^en werden «oll, sey es auch, da6 
dabei eigener Schaden und eigene Gefahr in's Spiel 
komme. Da aber dieses Lasier sehr selten ist, so 
scheint ^ ohne Namen zu seyn, wenn wir es rilcht 
eine unkluge und schädliche Wo hlthätigkeit, d. i. ei;ie 
tTebi^rgüte (ultra •bonitäs) nennen wollen. Es ist 
einem nicht nur sehr wenig verständigen^ sondern 
auch kleinmüthigeii Geiste eigen* 

Diejenige erkennende Kraft der Seele, welch# 
befiehlt, auf geziemende Weise und im geziemenden 
* Maajse für die empfangenen Wohlthaten dankbar zu 
, seyn, ist die Tugend der Dankbarkeit. Mit vol- 
lem Rechte befiehlt sie, auch denen, von welchen 
wir Wohlthaten empfa^igen haben, auch mit eigenem 
Nachtheile und Schaden eben so gro&e, oder, wenn 
es möglich ist, noch gröfsere zu einweisen, damit wir 
beweisen, wir seyen weder der Kraft (potentia) noch 
der Groisjnulh nach hinter ilinen. Wenn wir aber 
die Wohlthaten nicht erwiedern können, so befiehlt 
lie uns, unsere Wohlthäter wenigstens zu lieben und 
ZM ehren, nie aber, wie neidische und undankbare 
Menschen zu thun pflegen, sie ihrer Vortrefflichkeit 
wegen beschwerlich und lästig zu finden. Wie? die 
Wolilthätigkeit, so ist auch die Dankbarkeit ein* 
Tagend eines nicht weniger edlen und reinen Geistes. 

Die Undankbarkeit aber, welche, wenn sie 
kann, keine Wohhhat erwiedert, ja auch die Wohl- 
thäter halst, und sie wohl gar zu verderben sucht, 
ist ein Laster eines sehr niedrigen, stolzen, bösarti- 
gen Geistes^ welcher billig allen Alenschen und Gott 
selbst verhafst ist. 

Be^ttägt zur Physiologi«, UL Heft iU 
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'* Aber auch zu grosse Dankbarkeit J(|t. ein 
Laster, wenn nämlicli Jemand aus Mange} einer riefar- 
tigen Schätzung die empfangene Wohlthat höher al« 
sie es verdient, imd etwa gar zum Schaden sre^ies 
Vortheils, seiner Ehre oder seines Amtes vergelten 
will; denn auch der dankbare Geist muis nach einem 
«gewissen Maase handeln. Ueberschreitet er dasselbe/ 
so wird er entweder die Crerechtigkqit oder das Ge^ 
wissen beleidigen • 

Diejenige erkennende Ki*afl der Seele» welche 
-sich von andern keinen Vortheil, keine Hilfe^ ' und 
keine Ehren gewähren lassen will, die sie nicht auch 
andern ihres gleichen zu leisten bereit ist,, kann 
Gleichheitsliebe (aequabilitas) oder Beschei- 
denheit genannt werden, und ist gleichfalls, ejiie 
Tugend eines gerechten und grofsmiithigen Geistes, 
der sich seiner eigenen Güter wegen nicht erhebt,' 
noch dieses für .besonders ruhmwüi'dig hält, dals «r 
von andern geehrt werde, sondern vielmehr darüber 
^ich freuet,^ dafs er an sich selbst in Wahrheit vor- 
züglicher und reiner ist, als andere« 

Die Anmassung (arrogantia) ist. das der Be- 
scheidenheit entgegengesetzte Laster, wenn man sich 
von andern Vortheile und Ehren anmasset, die mian 
anderen, welche auch nicht geringer als 'wir sind, 
nicht zu geben sich würdiget. Ea ist einem Geiste 
eigen, der aufsein eigenes Gutes we^ig vertraut, 
und in seinen eigenen Vorzügen wenig Befriedigung 
findet, dagegen aber mehr edel scheinen, als seyn will. 

Ein anderes der Anmassung gegenüberstehen- ' 
des Laster ist die Schmeichelei, welche andern 
asu viele und unverdiente Ehren erweiset, eigen einem 
verworfenen und niedrigen Geiste, der Nichts scheuet, - 
wodurch er sich Gunst * erwerbe^ kann, die Wort« 
und Handlungen anderer zu sehr erhebt, sich don- 
selben nach Hundeart unterwirft u, s. w« 
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diejenige Kraft der Seele aber, welche erkläirt» 
tean müsse mit dem^ was da ist, und geschieht, sieb 
'begnägeti, mid daher mit dem gegenwärtigen Zu- 
stande der Dinge zu&ieden, für den zukünftigen 
wenig besorgt und ängstlich seyn, ist eine Tugend, 
welche wir Fröhlichkeit (hüaritas) nennen kön- 
nen, und einem gehörig erkennenden grofsmütliigeH 
,und reinen Geiste eigen, der duit;h'die Ereignisse» 
^eren Lauf und Natur er nicht verändern und len«- 
ken karni) nicht betrübt wird, und bei allen Uebeln, 
-die ihn dinickeu^ an seiner Erhaltung nicht ver- 
zweifelt. 

Diejenige Angewöhnung (habitus) der erkenneuf- 
den Seele, welche nie mit den gegenwärtigen Gütern 
zufrieden und immer für die zukünftigen besorgt unfl 
ängstlich ist, ist ein Laster, das man Traurigkeit 
nennt, und einem nicht richtig folgernden ganz un«* 
reinen imd kleinen Geiste eigen, der von dem Er- 
folge der Dinge, deren Erreichung doch nicht im 
seiner Gewalt ist, gequält wird^ sich immer fürchtet» 
und wegen der ihm eingemischten Um*einigkeite|i 
(fuligines) erschrickt* . ', 

■ Der Traurigkeit entgegengesetzt ist diePosseix* 
haftigkeit (scürrilitas), welche jede Sammlung d^ 
Geistes (contrahf), nicht will, und damit es nicht ge- 
schehe, immer zu scherzen, und sich lu^^tig zu ma- 
chen befiehlt, alles Ernste aber halst, veral)scheu^ 
und vernachläfsiget. Sie ist einem zu leichten und 
schwachen Geiste eigen, der keine Mühe und ernste 
Beschäftigung gerne übernimmt, und selbst verab** 
scheuet. 

Die Kraft der erkennenden Seele, welche will, da& 
man ungehorsamen, selbst beleidigenden, und in ge- 
ringen Dingen irrenden und fehlenden Freunden 
flicht zniuen müsse, ist eine Tugend, welche den Na- 
men der S anf tmutii Cmansuetudo} trägt, und einem 
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k 



— «76 — 

^hr remen utuI edlen Geiste eig^h ist, der tiidit 
ttwa- deftwegen nicht zürnet, weil er sich der Liebe 
und Ehre unwerth hält, oder -weil ihm .die Fehler 
^tinbekanTit sind, sondern weil er mit den Freunden» 
auch Wenn %ie gegen ihn selbst fehlen, Mitleiden hat« 
Ein solcher ist glücklich, weil ei*, mit seiner Rein- 

^ heit zufrieden, von fremdeh Irrthümem und Fehlem 
nicht gequält wird, und inufs zuletzt au6hyon disnen^ 
die ihn beleidiget haben,, geliebt und geehrt werden, 
wenn sie seine Sg«iftmuth 9eh^« 

Diejenige Angewöhnung der erkennenden Seele 
aber, welche auch die Inthümer, Fehler und Unter»- 
lasrsungen der Freunde nicht ertragenV sondern: übex-- 
ftU, wo es möglich ist, gestraft wissen will, heiist 

' Biaster des Zornes, tmd ist einem unreinen und un- 
edlen Geiste eigen, der aber Reinheit und £dehnuth, 
•doch nur sclieinbar, affectirL Ein: solcher ist ganz 
«lend, weil er ganz von andern abhängt, und von 
fremden Irrthüuaern gequält und geplagt wird. 
' ' Ein anderes diesem entgegengesetztes Lastep ist 
^ie Stumpfs Innigkeit (stupiditas), gemäü wel^ 
chem man andern nicht zürnet, weil man g€ir nicht 
'Wahmimmt, und Erkennt, däfs man beleidiget wor- 
den, und ist nur einem stumpfen und beinahe empfin* 
dungilo^en Geiste eigen* 

■' Diejenige Kraft der erkennenden Seele, welche 
aie aus ,dem Mitgefühle (Sympathia) mit diem 
Wohl und dem Unglücke anderer, besonders der 
Verwandten und Freunde entsprungene Affecte ge- 
hörig mafsi'get und leitet, heifst Gäte.(benignitas> 
Gehörig leitet sie aber dieselbe dann, wenn sie be* 
'fiehlt, dafe man sich des Wohles der .Verwandten 
und Freunde, der Mitbürger und überhau'pt aller 
Menschen freue, wenn nur daraus andern kein un- 
verdienter und ungerechtei' Schaden zugeht, oder die, 
welche dieses genie«sen^ doirselben nicht unwürdig 



aiVi^y oder^ wmn e» wenigstexts Aeci Wiirdigeni vor 
den weniger Würdigen nicht zukommen kann. '/ 

Im Gegentheil befiehlt sie mit Rechte dafs man 
aieh des Glückes derjenigen nicht {i*euen soll, voa 
welchen man voraussieht, dafs b\^ dasselbe zum Sch'ä«»^ 
den anderer besoilders der Guten raifsbrauchen weiv- 
den. Daher soll man sich auch über das, was ihnen^ 
Böses widerfkhrt, und woL*aus den Guten Vörtheil 
und Glück hervorgeht, nicht betrüben, ob man schon* 
aus Menschlichkeit (humanitas) auch den Bösen nichü 
den Untergang, sondern nur, dafs sie nicht weiteu 
sdhadeu können, wünschen soll. 

Das der Güte entgegengesetzte Laster kann maur 
BrboTstheit (mailgnitas) nennen^, wenn es sich- 
tiber das Wohl anderer betrübt, über ihre Uebel 
freuet, sie* stlö^en Würdigen oder Unwürdigen -wi«^ 
Aeirfahren. Es ist einem unreinen und niedrigen {jßtk^ 
ste eigen, der die Natur wenig -erkennt und *d<Sti'go*'* 
jneiüschäftlichen Looses aller Menschen verrät« 

Der Erbofetheit (malignitÄS) gegenüber steht 'Aü 
zweites Extrem die Weichlichkeit (moUJti^)^'^ 
wriohe sieh über 'allös -Gute anderer Menscheii freuet^ 
itftd bei- allem Uöbel mitleidet,' es mag verdient 
öder nnverdiönt sfcyri, und einem weichlichen und 
SU beugsamen Geiste eigen ist. Dahin gehört auch: 
dö8 üehersc^reitten ties Maases im Mitfi^euen unff 
Mitleiden, wenn auch übrigens diö- Ursachen' dazu' 
fierecht sind. ., 

Die.erkehhende Kraft der Seele, durch welche" 
Jemand aufgeregt wird, die Vortrefllichkeit, welche 
är an andern wahrnimmt, durch gerechte Mittel, im 
geziemenden Maase, und ohne dafs er defswegen die^ 
Vortreiflich'eni haßt, sondern vielmehr liebt untt 
ehrt, selbst zü'erl«figeri, ist offenbar auch eine Tu- 
gend, welche Nacheiferung im Guten (aemu- 
latio in bono) genannt wird. ^'■' 



NattheifiBiling leitet den Mena^heii' rechl^* 
•frenn sie ihn treibtf alles Gute aller M^nAchen soi 
erstreben und sich su verschaffen, ohne defswegen 
die^ welche es besitzen^ zu hassen^ und ist einem 
adl^n und emsigen Geiste eigen, vvrelcber es nichv 
ertragen kann, einem andei*n im Guten nachzuste^ 
heu, und schlechter als er zu seyn. 

Aber diejenige Angewöhnfang (habitus) der er- 
kennenden Seele, gemafs welcher Jemand fremdes 
Gute aswar wünscht, aber, weil er tu träge ist, es 
sich durch eigene 'iäühe und Arbeit zu verschaffen», 
oder, weil er verzweifelt, es sich verschaffen zu kön- 
pen,f andere^ die ihn übertreffen^ als Zeugen und Ver* 
Itiiuder seiner eigenen Scfalechtigkieit haüit, und. ihneil 
Böses wünscht, i^t }enes! Laster^ welchoi^ man Neid 
^iividia) nennt, welcher die Vorsi^glieher;» doch halst, 
olln;e von ihnen etwas Böses, au&er dafii isr von ihnei^ 
Übertroffen wird, gelitten m haben* 

Dem Neide gegenüber steht ein anderes Laster^ 
^i^ohes das Gute, da^ es- an imdeiT^ sieht, nicht einmal 
^^^rüiuicbt» und zu erreichen strebt, welches einem niedri* 
gpn und verworfenen Geiste eigan, und'j9och schlinoK 
mer als der Neid selbst ist. Es hat aber keinen Na«^ 
4aei|, wenn man es nicht Verworfenheit (abje« 
Otio) heissen will, welcher selbst am Guten eckelt,* 
und. die davon nicht einmal : zwam Wunsche nadi 
densü^elben aufj^regt wird ^^}« 

^1^ Von 4er Erhabenheit, als der höchsten Ausveieh« 

nung dea Menschen. 

Diejenige erkennende Kraft der Seele endlich, wel- 
che will? dafs nicht nur das, was den Geist in seiner 
Natur erhalten, und seine na^türlicfae Vollkommen« 
heit verm^^lu'eu und ei^weiterA kanUf erstrebt und 
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l^ehPscTiaft werden 96II, sondern auch das^ was ihn 
wahrhaft himmlisch, göttlich, Und Gott beinahe ähn«i 
lieh machte heifst mit RecHt ^Erhabenheit (sabli-> 
fliitas). 

Das Streben nach Erhabenheit wird aber den 
Menschen dann gehörig leiten, wenn es a) die Ehren 
nicht als fiir sich gut, sondern als ein Zeichen und 
tls eiinen Beweis anderer Güter, b) nicht jene Ehren, 
welche nur dem Reichthume, der Sufseiii Machte 
Äem Glücke oder den Titeln erwiesön werden, son- 
dern nur jene für wahre und der Bestrebung wür- 
dige erklärt, welche den eigenen und innerp Gütern 
des Geistes erzeigt werden, und daher nicht zuerst 
die Ehren, sondern jene wahre, wahrer Ehre wür* 
dige 'Güter zu suchen befiehlt. 

Die Erhabenheit mufs daher nicht, wie die 
«bfig»! TugendMinui* Triebe und Handlungen Einer 
Art, sondern alle der ganzen Seele leiten, weil sie 
eine universelle Tugend und die Vollendung alleii 
aiidetn ist* 

Wird die Erhabenheit äufserer Güter, wenn sief 
Üir auch gebühr^h^ heraubt, so glaubt sie darüber 
^ch nicht erzürnen oder betrüben zu müssen, son-r 
dern ist vollkommen überzeugt, dafs eine der Ehre 
Wiirdige und mit ihi^r eigenen Reinheit und Vor-- 
Irefflichkeit zufriedene Seele auch so glücklich sey. 

Auch über empfangene Unbilden wird sie nicht? 
zürnen, oder diejenigen, von welchen, sie dieselbe»' 

erlitten hat, verderben, sondern ihre Gegner wie 

.1 ■ _ » 

Kinder, Betrunkene, Unsinnige und Wüthende be- 
ttachten, die nicht wissen, was sie thun. Sie wird 
ee unter ihrer Würde halten, sich zu rächen, nicht- 
abs Furcht, welche in einem erhabenen Geiste nicht' 
Raüm^^ hat,' sondern, weil sie die Beleidiger für un- 
würdig hält, an ihnen ihre Kräfte zu versuchen, so, 
dafs auch die Sanftmuth, welche uns unser Erlöser 



$0 «ehr empfiehlt, durch die wir daf Bö0ie iniGuie^ 
besiegen sollen, waht^ Erhabenheit ist. 

£ine erkennende Seele hingegen, ^plche so ge- 
eigenschaftet ist, da£9 sie auf gar keina£hre eineo 
Werth legt, nicht, w^il sie dieselbe ei:h^ben ver- 
achtet, sondern weil sieausStumpfheit die Schöne 
" heit derselben nicht erkennet, liegt ohne Zweifel in 
dem absoljeulichsten aller Laster begraben, weil ehk 
solcher Geist, wenn er nur leben kann, auch das zu 
thun, zu leiden und zu wirken sich nicht schämt,' wa^* 
selbst edlere Tbiere verabscheuen uud zu thuu 4ici| 
lücht herablassen würden. * 

' Es giebt noch ein anderes der Erhabenhmt enU 
gegepgesetztes Lasier, wenn nämlich Jemand zwar 
nach Ehren strebt, aber sich derselben unwürdig 
yerhält, imd daher geehrt seyn will, wenn inihm,-aus«i« 
.^r einigen äuIseiTi Vorzügen, z. B« des fteiohthumeii 
der Titel, der Macht, der Geburt u. s« w. nichts 
Ehrenwürdiges ist. Dieses Iji^ter nennt man. Hof- 
fart Csuperbia) imd ist ein JBe^eis von einem eitejii| 
imd ganz unweisen Geiste. 

Wahrhaft erhaben ist daher nor der jGreistit wel« 
eher wahrhaftig des Himmels und der göttlichen 
Natm^en Wesenheit innehabend, himmlische undgött« 
liehe Handlungen hervorbringt, d. h. wahrhaft himm- 
lisch, göttlich und würdig ist, von Allen bewundert 
SU werden, seine Stelle und sein $tand auf der Erde 
mögen nun seyn, welche sie wollen ^'')» 

ja, Begriff der Tugend oder Trefflichkeit, 

Die Tugend ist daher jener Zustand (conditio) 
der Wesen, welcher macht, dafe die Wesen gut sind^ 
und dafs sie ihre eigenen naturgemäfsen Handlijaigea . 
(operationes) recht (rectej volUbringea« Wenn wir 
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aller hiemit vidleioht noch nicht klar genug flai^^^ 
Ihan haben, welche Wesen gut» und welche \yirkuii-* 
gen derselben fiir gut zu Kalten seyen« $o wollen wir 
ts nun noch einmal klar und 0org{klt ig untersuchen« 

Oa jedes Wesen das ist, was die in ihm. woh-« 
nende Natur, durch die es seinen Bestand hat (con«« 
^titutum est) ist, so sind nicht nur diejenigen Wesen^^ 
welche vQn finander verschiedeu sind, und zu ver« 
schiflKlenen Gattungen gehören, sandera auch die je*' 
Higen, welche su eben derselben Gattung gehören^ 
bisweilen nicht weniger von einander verschieden, 
als von denjenigeuf welche m verwandton Gattun<n 
gen gehöj^n. 

Wenn man daher, wie es. ^esohehen ist, und g&^ * 
schoben muiste, alle Wesen,- welohe sich so ähnlich - 
sind, dais man. sie für einander' setzen könnte,- in 
einer Gattutig zusammenfassen«' und. nnr Eine Gat-* 
tung daraus bilden wilU &o sin4 doch nicht alle We^ ^ 
len, in so weit sie zu derselben i j&atinng gehören, * 
in derselben Gattung gleich gut oder gleich vollkom-» 
men, sondern wir nennen n^ >cUejemgen in ihret»' 
iU*t gut und voUkonuneu, welche dwroh jene Natur, 
bestehm <constituta sunt), von welcher die Wesen 
dieser Gattung ihren Be&tand erhalten sollten, und 
Welch^^ (Natur) ^itweder gar 'keine. oder nur eim 
9ehr kleine Breite (latitudo) der Versehie|enheit zu^ 
geschrieben werden kann» weil die Wesen, welche 
ihren Bestand (constituiio) von üx^r starkem oder 
schwächern ^tur haben, nicht mehr gleich gut und 
ToUkommen sind, obschon sie w. derselben Gattung^ 
gehören. 

£s scheint daher, man könne nur diejenigen We^^ 

•en fiir gut und vollkommen halten, welche rein sind, 

d« i. der Intension und Extension nach (tali tanta- 

que) durch jene Natur ihre Bestandtheile erhalten 

-baben» welche and wie sie den Wesen dieser Gat^ 



tosig' ^^einte. Dkft solche Wesen ^ie ihnen eige^ 
nen und ihrer Natur zukommenden guten Vermögen' 
ollei erhalten.haben, und die denselben eigisnen Hand--, 
langen recht und wohl verrichten, bedarf keiner wei*-* 
tem Erklärung. 

Oefswegen ist dan Empflndungs-» und Erkennt-^ 
, ni&vermögen nicht nur bei verschied^ien Menschen^ 
verschieden, sondern selbst bei einem und demsel-' 
hea Menschen in verschiedenen Zeiten und Lagen 
itach den v^chiedenen Eigenschaften der Substanz • 
4m Geistes« 

!.Noch weniger bedarf einer ErUäPüngr welche- 
Vermögen und Handlungen gut, d. i. trefflich seyen ;» 
dann, da das Vermögen sra empfind^i und t\x erken- 
nen den Wesen gegeben' worden, damit sie sich« 
selbst erhalten, so^mitsseh wir wohl diejenigen Ver- 
mögen und Haqdlnngen det> Wesen (pi*obas), d. i* • 
trefflich nenn^i^ wdol^vctr Erhaltung, Vervollkomm«* 
n|ing und Bequemlichkeit der Wesen beiti*agen. 

" Nachdem wir denjetUgen Zustand (^conditio) der. 
Wesen, '..welcher machte dafi die Wesen gut sind, 
imd ihre Handhmg'Ml'rMht und wohl verrichten^ 
als Trefflichkeit, d.t. dls Tugend aufgestellt haben^, 
nhd jexae Wesen för gut erklärt haben, welche gans 
dnrch diejenige «Natur bestehen, durch welche sie 
ihre Eestandheit erhalten sollten, nämlich durch die ^ 
ihnen eigene, reine, unverdorbene und mit fremden" 
nicht vermischte oder von fremden afficirte Natur;- 
sd ist klar, da£s die -Reinheit dei* W^^^i^ ihre Treff- ' 
liphkeit, d* i^ ihre Tugend sey *^}. • . ' 

i3. Ob die Tug^end, wo sie Ton Natur mangelt, }• 
jdarch' Blofse A&^«Mf51inang öder Ein üb nng möge 

erlarngt werden. 

• Wenn aber die Reinheit der Wesen ihre ihnen 
eigene Trefflichkeit imd Vollkommenheit ist« sodmfen * 
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^nr nicht zweifeln, däfs sie du^h keib^'Unterriclit ojnjb 
leeiae Angewöhnung y ermittelst £iaäbuiigerl]angt, bom 
dem nur von der Natur allein gegeben werden könnet 

Weil aber vielleicht doch Jemand zweife]in 
könnte, ob diese Feinheit der Seela'nicht sq fast eiacl 
Trefflichkeit, als vielmehr das Vermögen« jene Treffe 
lichkeiten 2u- erwerben sey, und daher durch Unter-»* 
rieht, und Einübung ausgebildet' v^erdeo ^lüsse^ sp* 
wollen wir noch genauer untersucihta^ ob die Ver- 
mögen der Seele «u empfinden, su erkennen, sm be«^ 
gehren und sich zu bewegen ihrer Natur nach zue 
Ausführung ihrier Geschäfte geschickt und fkhig sind^«* 
ader <)b*sie durch Unterricht und Gewphnheit zuw 
GArauche erst aiisgebüdM werden mösseiii um ihre 
fäg«ie Vcdlkonünenheit zu.eilangbn;. 

. . Niemand, glaube ich, wirdr dar iilittr eine weiterer 
JBrkUlrung verlangen, dals diese Vernnögen keines 
Unterrichtes und keiner GewÖhilunit bedürfen, da«i 
mit ^ie zu ihren Verrichtungen geäc&ickt und- fidiigi 
aisd, sondern nur. darüber, ob* sie durch vie)e und^ 
lange Udbung^ wie • es zu gesobehen; scheint, besser 
'Wirken. ■ . ••^■■. " .o, 

Pafs aber die Einübung hidit imima) dieses lei»»^ 
stfi, und der Seele; durch gar k^inea* Unteridcht nfetur 
V<n'inögen, oder den schon in dep 8eele liegemle«i 
ein Geschick zu neuen Verrichtntageii g^ben werdej;^ 
können wir daraus sehen, dafs bei' solchen, bei wel-^'^ 
eben das Empfindungs- und firkennungs vermögen ' 
schwach ist, dasselbe durch keinen Fletis kräftig und 
^rk, und durch keine Mühe reiner. Bewaglicher und^ 
geschickter wird« 

Wenn daher der Fleifs zur Schärfung der Em* 
pfindung oder des Erkenntniisv^srmOgens je Etwas 
beigetragen hat, so war es Nichts, als, dafs der Geist 
von allen andern Beschäftigungen abgezogen in den- 
JB^igeu Oingtti ach^fer empfindet ukid erkiannt» we^«« 
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<$heii er gaiui allein obliegt, nieht aber, dais darcb 
Unterricht oder Gewöhnung seine Fähigkeit auf 
irgend eine Weise ^rermehrt worden wäre. 

Ueberdiefs können wir Inicht zweifeln, dais' die 
Eckenntnils der Dinge niehr das Werk der Natur 
als der Erfahrung ist; ,denn diejenigen, welche eine' 
vorzügliche Natur haben, kennen und wissen, «wenn- 
aie die Kräfte unld die Folgen der Dinge auch nur 
einmal betrachtet haben, sogleich .alle Dinge. Die- 
jenigen aber» welche mit einem dichtem VerStande 
begabt sind, Terschaffen sich dieses schneUe Wissen 
utid diese Weisheit durch kein^i Untenicht ' und. 
durch keine Erfahrung. : 

^ . . r Dahe^ wird dieses Wissen nnd^die Weisheit, wenn 
auch nicht durch, die^ Natur allein, doch wenigstens* 
niehry als dnreh! Unterricht und^iST&hpung erworben. 

* Da es aber das Geschäft des Begehrungs Vermögens^ 
ist, das, was ! das rEmpfindungavermögen als ange^ 
Qohm und gul;^> folglich als wunschenswerth darstellt,* 
ito-liegebren, so könnte man kaum rbegreifen, wie es 
dem Urtheilci der. beiden andern JiVermögen in einem 
Augenblicke folgen, und ihren Befehl ToUziehen 
kdntate,- weilnfmui i9rals'irerschieden.:von denselben 
annehmen könnto^"!!) Wenn es aber init denselben 
lUiis ist, und in derselben SubstailE wohnt, sq kann 
man nicht sweifeln^. dais' das darinnen wohnende Gute 
nnd.£öse yoo 'Natur aus darinnen sey^ und selbst^ 
dais das Begehrungsineritnögen seiner Natur nach gut*- 
oder böse . sey, Jst' keinem Zweifel unterworfen. 
S^äi^tzt ma9. aber^ .es**sey^ von ^ dem Empfinduogs* 
und Erkennungsvermögen verschieden^ so mu£s es. 
iu* allen gut seyn,'iddem es niich dem G^ctze seiner 
Natur initner dem Befehle des Empfindungsveijmö-^' 
gens gemäis begehrt und verabscheuet; und nie auf"*! 
hört, dem Befehle des einen oder des andern zu ge<« 
horcheoi. Begehrt ^ea daher fiöses> so iat.didika^Gbt 
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Seine Schuld, ^otiJem des £!mpfiildt£i|gl- oder'lßr^ 
k^nungsvermögehs, vorzäglich aber der UnbesUii* 
digkeit des gesammten Geistes, der im Anbefehlen 
der VeiTichturtgen iiiimet* wankt Und meistens mit 
sich selbst nneins ist, indem er bald cbs wählt, wai 
der Trefflichkeit nnd' Geradheit, bald das, was der 
Schlechtigkeit und Verkehrthei^amgdi5rt. 

Wenn wir daher auch da> wo wir nach der (Je- 
Wohnheit zu handeln soheinenv nach dem Befehl des 
erkennenden Vermögens wirken 5 die Verrichtungeü / 
aber, welche wir diesem fiefehle gem^ft heiyor brin- 
gen, sie mögen treffliöHe oder yerkehrte Beyrij nach 
dem Gesetze der Natur geschehen, so werden, wir 
schliessen» müssen, dafs auch sittliche Tug^nd^i und 
Laster nicht durch Angewöhnung ei*worben wer- 
den, sondern schön in der Natur liegen. 

Wollen wir uns daräber noch, weiter verständi* 
gen, so erklären es uns die verschiedenen Sitten der ■ 
Kinder und die Sittenänderung, welche mit derVer* 
toderuiig des Alters bei den meisten hervortritt, und 
überdiefs noch die einzelnen Nationen und Thier- 

geschlechtern eigene Tugenden und Laster. Es könn« 
ten nämlich einige Kinder nicht defswegen sogleich 
von der Geburl an sanftmüthig, geschämig, wahrhaft» 
freigebig, unerschi'ocken, andere 2ornig^ unverschümt^ • 
lügenhaft, geiz^ig und furchtsam seyn, weit sie sich 
die genahnten Tugenden und Lasten, durch laMge Aus- 
übung und Gewohnheit eigen gemacht haben. 

Noch weniger läfst sich, wenn Tugenden und La- . 
ster erst durch Angewöhnung erlangt würden, erklä- 
ren, wie nach der Verändei^ung des Alters diese in jene, 
und umgekehrt, beinahe in Allßn verhindert werden, 
oder wie einzelne beinahe ganze Nationen dieselben 
Tugenden und Laster haben, oder wie sogar Thiert 
derselben Gattung nach den ihnen eigenen Tugendeü 
und Lastern so von einanjfler verschieden slaidi dais sie 






-^ «86 — 

Atxch die entgegenge^etsten Tügonden and Laster x/a ha« 
Jbeu scheinen* Aber Alles wird^oUkonunen klar, wenn 

iwir 2ugeben^daü|4irspningliche Vortrei&ichkeiten und 
^Verkehrtheiten in dei* Natur. des Begehrungsvermöt- 
^ens selbst sind« .. 

Wir können dahei? nicht mehr daran ;2vv^eifeln, dafii 
die Trefflichkeiten und Verkehrtheiten des Begehrungsr 
jremiögeas, wie die des Erkenntniis Vermögens in der 
jNatur selbst liegen, und nicht durch Angewöhnung 
/erlangt werden. 

Dais auch die Trefflichkeit^ Und Verkehrti^eiten 
4es bi^wegehd^ Vermögens in d^ Natur der Seele 
liegen, scheint keines, weiten^ Beweises zu bedüi/fan; 
jdenn die £rfahinMig lehrt, und wir haben früher schon 
hinlänglich bewiesen, dals jeder Substanz, welche ihrer 
Natur nach, sie mag was immer für einem Geiste an* 
{gehören, beweglich ist, gewissp Bewegungen eigen und 
natürlich sind, zu dei^n Hervorbringung sie ganz und 
gar keines Unternchts, keiner Angewöhnung und An- 
weisung bedarf, und die nach der Bescbaflenheit ihres 
mehr )0(ler weniger warmen, feinen und beweglichen 
Geistes langsamer oder geschwinder, scliwächer oder 
litai*ker sind. 

Ueberdieis zeigen die verschiedenjartigen Bewegnn- 
gen, welche die Thiere gleich nach der Gehurt hervor- 
bringen, da& der Geist seiner Natur nach aller ihm eige« 
nen Bewegungen kundig (sciens) sey, und dafs dieselben 
nach der gi*öfsern oder kleinern Wärmemenge des-Gei-» 
stes'langsamer oder geschwinder hervorgebraclit wer-» 
den ; denn offenbar werden alle Thiere, wenn sich di& 
Quantität oder Menge des (yeistes aus was immer für 
feiner Ursache vermindert, langsamer, und durch di<^ 
Vermehrung der Wärme oder Menge des Geistes ge- 
•chwinder *^). 

49) Lib. IX. p. 5(^<— >395« 
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des dem Telesius eigenthümlichen Sprach- 
gebrauches. 



I I. in der Naturlehre. 

Actio die Thätigkeit, item die Wir)uamkeit samnit 
der dadurch erzeugten Wirkung. 

Agere aliquid in aliquid e«. g. terram in dolem» ver- 
wandeln» zwingen» von einer Wesenheit in eine 
andere überzugehen, mit gänzlicher Zer&törung 
der erstem in ein Unwesen. Sieh Non-en«. 

AfFectio, Einwirkung (die active): ;, 

'Affectus, Einwirkung (die passive)* 

Affieere, Einwirken. " ,' 

Aifici^y Einwirkung erleiden, und daduroh actire er- 
regt und passive veatlindert werden. 

Candot, der Glanz. 

Candidus, glänzibnd. 

Capacitas, die körperliche FaislichkeH z. B. die einet 
Gefässes. / 

vCinereS) unreine Rückstände^ welche sich durch Nie* 
derschlag (praecipitaiio) absetzen. Siehe fuligo. 

iColligere^^ sanuneln, zusammenziehen in se, in imum. 

Conditio, die Bedingtheit, Bestimmtheit. 

:Consist^ntiay das Bestehen, der Bestand, oder auch 
die Geronnenheit einer Flüfsigkeit. 

Constitutio, da ji Wesen, dieBestandbeit, die wesent^ ' 
liehe Bestandschafl, die Wesenheit, woduixh ein 
Ding» was es ist, weset. . Daher , - > . 

Constitui das Wesen, die GesammteigenschafV, den 
, wesentlichen Bestand l^iben^ dje. Wesenheit iuk' 
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tlalten, wesentlich zu Stande kommen^ das eigent^ 
liehe Seyn erhalten. 

Dispo^itio, die wesentliche Beschaffenheit» die wesent-i^ 
liehe Naturanläge, auch die Gestaltsamkeit, Bil* 
dungsfkhigkeit, und der Zustan4f wie ein Ding 
'bestellt ist. Daher 
j ; JDisponi^ Gest'altsamkeit eriialten (zeigen). 

Ens, das Wesen oder Ding, auch. die Wesenheit odei? 
Dingheit, item der Stoff^ der dgp Bestand eines 
Seyenderl ausmacht. ' 

Facies, das äufiere Bild, der Eindruck des Sichtbares 
im Auge, dsis Aussehen, die Erscheinung, auch die 
sichtbare Darstellung, der sichtbare (sichtliche) 
Schein eines an sich Unsichtbaren, wie 2. B. das 
Licht (faeies) die sichtbare Erscheinung oder Dar- 
stellung (caJoris^derWiirmeheifst. Siehe species* 

Forma, die Form. Daher informans das Form ge- 
bende (infoimirende)- informandüm das, dem 
eine Form gegeben werden solL 

Fovere, laben, erquicken, auch gedeihlich seyn. 

Fuligines, unreine Kückstände, die sich durch Subli« 
mation absetzen. ' 

Impulsus, der AuEstofe, der Anprall. 

ingenimn, die Eigenthiimlichkeit eines Wesens» Sieh^ 
Proprietas. 

Invisibilis, imerscheinbar^ unsichtbar^ keinen Glane 
habend. 

Lucidus, helI,^ lichtrein« leuchtpnd, Licfatwesen Im 
Gegensatze von fuliginosus (russig, verunreiniget), 

Lumen, die Libhte, Lichtheit, Lichtigkeit, auch die 
Helle, Helligkeit. Item die Erleuchtung, Aufhellung. 

Lux, das Licht, die Ursache dpr Helligkeit. 

JMeatus, ein geöffneter' Durchgang oder Durchzug. 

jVf oles, der Körperstoff, die - materielle Masse» ' der 
Stoif, die Materie. 

Noiit*ens^ ein Un«*weieQ| das Resultat der Süerstö- 

ixuig 



, " rung einer Wesenheit, die als das, was ^ie war 
(d. i. wesete) ganz aufhört. Sieh Agere. 

Operatio, Wirkung, Wirksamkeit, Wirkungswei^fe, 
so viel als Functio, die natiirliche Verrichtung 
, cwler der Dienst eines Geistes. 

Pars, ein ^Theil am Discreten. 

Passio, das Leiflen, die Empfänglichkeit fiir Leiden^ 
auch erlittene Eindinicke. 
, Portio, ein Theilungs- Unterschied ani Stätigen. 

Pr(f)rietas, die Eigenthümlichkeit. Sieh itigeniuija« 

Species, das Aussehen, das Gebilde, die Gestalt, Bil- 
dung, Erscheinung, Darstellung (wie in species 
fa,cti),auch Gestaltung, darstellende Kraftäusserung. 

Spiritus', der animalische oder thierrsche Geist, mit 
welchem bei dem Menschen unmittelbar die ver- 

. nünftige" Seele in Ein^ gebildet ist. 

Tenüitas, die Feinheit, eine ftine dunstartige Malfe- 
rie, das Resultat der Veixlauung, woraus unmittel- 
bar der Verflüchtigte aijimalischeGeisterseJtzt wird. 

"Virtu^ die T^^efflichkeit, Vortrefllichkeit. 

Vitium, die Schlechtigkeit, Veikehilheit. 

' XJuivel^sitas spiritus, die Fülle oder Gesammtbeit 

des animalischen Geistes in den Höhlungen def 

Gehirnes« 

> ' ■ >» 

IL In der Seelenlehre. 

Actio, das, was der .Geist thätig hervorbringt, di<? 
menschliche (freie) Handiung, Thätigkeit. Sieh 
' Opera^tio. 

AfFectio, die Einwirkung, wodurch Veränderungen, 
d. i. Lpiden sowohl als Erregungen in dem em- 
pfangenden Subjecte T[Geiate) entstehen. 

ASectus, Erregungen, Triebe, leidenschaftliche An- 
muthungen. S. passio. 

Appetitio,^ die Neigung, oder vielmehr Geneigtheit 
als Aidajge. . » 

Bcytiage zui iPhriiolOfi«, IILHefc» I9 



Appelitus, das wirkliche Streben oder Verlangen, 
die Qier, Gierigkeit oder Begierde. 

Comraemdrari, mit zu Gemüth führen, durch Aehn- 
,lichkeit veränlalst, d. i, sieh wieder erinnern an 
eliemal Wahrgenommenes^ Empfundenes oder 
Gedachtes. . ^ 

Dispositio die besondere Stimmung^ auch der Stand 
oder Zuslaud. S. ob. I. 

Ens, das Wesen oder die Wesenheit ^nämlich hier 
sittlic^he und intelligible)» Was ein Ding seiper 
sittlichen Vollkommenheit nach seyn sbll^ z. JB% 
wahrhaft, gut u. s. w. 

Existimalio, das subjective Erachten, der Schlufs, der 
aus einer unmittelbaren Sinnenwahmehmuni^ oder 
Empfindung richtig oder unrichtig gezogen wird, 

Habilus, die (selbst erworbene) Fertigkeit durch oft 
wiederholte Handlungen derselben Art, wodurch 
endlich gleichsam eiii^ zweite Natur im Guten 

' oder Bösen erzeugt wird. 

Habitudo, der natürliche Hang (penchanl), der, wenn 
man ihm nachgiebt, leicht und bald eine Ange- 
wöhnung erzeugt. 

Imaginari, Ein- oder Abbildend einen abwesenden-^ 
Gegenstand mittelst seines Bildes vorstellen. AucIk. 
Pliantasiren, d. i. erdichten^ was nirgends ist^ 
oder war. 

Intellectio, die Vei:ständigkeit, Besonnenheit^ auck. 
Besinnung. 

Intel lectus, der Verstand, das Vermögen der Erkennt— ' 

. . nifs überhaupt, ist doppelt, a) das thierische, wel- 
ches nicht über die Sinne hinausgeht^ und nur zu 
erkeimen vermag, was Gegenstand der sinnlichen 
Wahrnehmung und Empfindung ist, oder doch 
seyn möclite, b) das übersinnliche» welches auch' 
Himmlisches und Göttliches, das nimmer Gegen- 
stand des Sinnes werden kann^ zuerkennen yerioag« 
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IntelHgentia, die Verständigung über das .eigene Er- 
kennen mit ^sieh selbst, oder mit andern. Diese 
giebt erst Wissenschaft. 

Latelligere, i) Inne werden, Vernehmen, Merken, 

2) Verstehen, durch Folgerung herausbringen, 

3) Begreifen aus deinem Grunde, d. il durch, und 
durch erkennen« Das erste und zweite kömmt 
dem sensitiven, und noch mehr dem animalischen 
Geiste zu, das letzte nur der vernünftigen Seele« 

Non-ens, ein Unwesen in sittlicher Hinsicht, ein 
Wesen, das von seiner eigenthümlichen sittlichen 
Wesenheit gewichen ist, z, B. ein Mensch, der 
ein Unmensch = Non-homo, d. i. ein Nou-ens 
hominis geworden ist. 

Passio, . die , Leidenschaft, eine leidenschaftliche Er- 
regung oder Anmuthung durch irgend einen Sin- 
heneindruck verursacht. 

Hatio, die Vernunft^ d, i. das Schlufs- oder Folge- 
rungsvermögen, eine besondere Function des Ver- 
standes oder des Er kenntnifs Vermögens iibei,haupt.' 
Sie ist daher ebenfalls, wie der Verstand thierisch. 
oder menschlich. Sieh Intellectus. 

Ratiocinari, buchstäblich: Vernnnften oder Vernünf-*- 
teln, d. i. Folgern oder Schliefsen, und mithin 
miteelbarer Weise erkennen, oder zu erkennen 
sti'eben. 

Sensatio, Gefiihl ohne Vorstellung bd Pflanzen, auch 

bei Th leren und Menschen; die unmittelbare und. 

actuelle sinnliche Wahrnehmung, vereinigend 

Anscliauung und Empfindung. 
Sensus, der Sinn, d. i. das unmittelbare sinnliche 

Vi^ahrnehmungs- d. i. Anschauungs- und Empün- 

dungs - Vermögen. 
Sensorium commune, der gemeinscbaftilche Sinnen- 

mlttelpunkt. 
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Sfenlire, ii^dimehmerid empfindlsny worin «ich An- 
schauung und Gefühl verdnigöi. 

Statuere, BescJiliessen, eiii Akt des Willens, auch 
Erklären, ein Act des Verstandes. 

Virtus, die silüiche Ti*ef!lichkeit (Vorlrefflichkeit), 
Geradheit und Richtigkeit, d.i. die Tugend. 

Vitium, die sittliche Schlechtigkeit, Verkehrtheit, 
oder Verworfenheit, d. i. das Laster. 



/ . 
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Stimmen über Telesius. 



1. Jordano Brtino, della causa principio 

et uno (i584).. , . 

r ■ . • ■ 

J3er scliarfsinnige Telesius hat den Aristotdes 
richtig verstanden und ehrenvoll bofltritten: Petru« 
Ramus hingegen hat ihn durchaus unrichtig j^&fst; 
und Patritius endlich hat den Stagiriten in seinem 
discussionibus^pevipatet. zwar hinter und für sich - 
durchblällert, und mit einer Menge von griechischea 
Autoren, die *theils freundlich, ilieils feindlich gegen, 
denselben gesinnt waren, ^verglichen: doch ohne nütz« 
liches KesuUat. Dialogo HL p« 62 *)• 

2. Fr'äncesco Patritio (anno iSSg.) 
Nennt den Telesius in der Pencosmia im 
XVI. Buche p. 100. col. 4., wo er dessen Lehrraei- 
nuug von der Natur der Milclisti'asse billiget, seineil 
Preuud und Zeitgenossen, mit dem Lobspruche eines 
göttlichen Genie's (divino, vir ingenio); und abermal. 
ira XXIV. Buche, p. 127. col. 4., wo er dessen 
Meinung von der Entstehung des Meeres bestreitet, eine 
ausnehmende^Zierde des Zeitalters, und der giöfsten al- 
ler Physiker, welcher zuerst durch eigene Erfindungen 
die Philosophie von den Fesseln des Peripatetismuä 
befreit habe; fern'fer ebendort p. 128. col. 1. beiGe-" 
^legenheit der Lehre von der ursprünglichen Wärme 
des Wassers einen bewunderungswürdigen Mann^; 
endlich im XXXII. Buche p. i52. col. i.> wo 



'^) Als Jord^no Bruno dieses Achrieb^ batte er ofFedBar nur noch 
die 'drei ersten Bücher der geoaunteu Discttss« PeripAt "dm 
P«tritias tot Augen. >• ' 
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von cler Wirkung der Sonne auf dieEr^e die Red© 
ist; einen Naturforscher, welcher an öeist und Er- 
jBndungen selbst den vornehmsten der Alten vorge- 
zogen zu werden verdient. 

5» Franz ßaco von 'Verulam. 

Telesius, der des Parmenides Philosophie wie- 
der einführte, wird imter den Neuern vorzüglich 
geiaihmti Histon natural. Centur. I. num. 6^ 
col. T'j'i* Auch wii' urtheilen über den Mann vor- 
theilhaft,^ und erkennen ihn als Wahrheit liebend, die 
Wissenscliaft fördernd, und einigt gemeine Lehr- 
ineinongen verbessernd ; kura als den vorzüglichsten 
untei' den Neuern. De Philosophia Parmeni* 
disj Telesii et Democriti col. 6^5. 

Mächtig, und wohl ausgerüstet mit peripateti- 
schen Gründen, (wenn nur etwas daran w^^e) kehrte 
er diese zuerst gegen die Aristoteliker selbst. Auf 
die Erneuerung aber der Parmenideischen LeJue 
9cheint er durch die Abhandlung von dem er- 
^ten ursprünglich - kalten Körper eines un- 
jgenannten beim Plutarch hingeführt worden zu seyu. 
Denn jene Abhandlung, die aus einer altern, jetzt 
nicht mehr vorhandenen Schrift ausgezogen zu seyn 
ßcheiiit, enthält nicht weniges, was viel, scharfsinniger 
und kräftiger i3t, denn alles übrige des Plutarchs. — 
IJebrigens ist Telesius in seinen Commentarieu de 
rei'um natura, worinrieii er, was er vom Parmeiüdeo 
lernte, so gierig ergreift, mid so ernstlich durch- - 
fuhrt, besser im Zerstören, denn im Behaupten. 
I)e philosophia Pärmenidis etc. col, 66o. 

Telesius bemerkte mit Grund, dafs auch in der 
Luft selbst schon ein ursprüngliches, wiewolil gerin- 
ges und schwaches Licht enthalten seye, das zwar 
für der Menschen und vieler Tliiere Augen nicht 
hinlauglich Ist^ wohl aber für die Augen der NaclÜ- 
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■Wandler unter den Thieren, Nor. organon» libr» 
IL aphorism. XL. col. 584* 

Wie ferne die Wirkung der erkaltenden Kraft 
der Erde, als des ursprünglichen ersten kalten KOr^ 
pers, die der Wärme des Himmels entgegengesetzt 
ist, und stets widerstreitet, — sich erstrecke? — ist 
nach Telesius nicht leicht zu bestimmen. Descr ipt. 
globi intellectuel. col. 622. 

Warum aber die Erde von. der Sonne in den| 
stäligen Kampfe mit derselben, bi« Jetzt nicht über- 
wältiget und zerstöret worden ist, nocli auch in Zi^-* 
kunft werden wird: darüber giebt Telesius 5 Gründe 
an; als nämlich 1) die Grö&e der Entfernung der 
Sonne von der Erde; 2) die Abweichung der Son-. 
nenstrahlen von der senkrechten Richtung, d. h. da« 
schiefe AuflFallen derselben auf verschiedene Theil© 
der Erdkugel; 3) die Schiefheil der Bewegung der 
Sonne durch den Thierkreis, und in Bünsiclit auf 
die Lage der Erde; 4) die Geschwindigkeit der täg- 
lichen Bewegung; 5) die zwischen der Sonne vnd 
der Erde mitten innen entlegene Luftmasse. Phi- 
losophia Farmenidis Telesii et Democriti 

coL 663. . ^ 

• • • 

4. ThömßL3 Campanella, (f löSg)» ■ 

Campanella, von dem seine Zeitgenossen zu sa^ 
gen pflegten, dafs der Geist des Telesius in ihm wie* 
der lebendig geworden seye; hat dite Lehre des Te4 
lesius von dem ursprünglichen Gegensatze der Wärm# 
des Himmels, und die Kälte der Erde noch viel sorg-* 
fältiger, klärer und umständlicher ausgeführt; auch 
nennt er den Telesius allenthalben den besten allcf 
Philosophen, und seinen Lehrer. Tobias Adami 
in* praefat. ad Prödromum philosophiae 
Thom. Campanellae« 
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„Als mir (erzählt Telesius) sehr: ang^t ward, da . 
»mich däuchte, dafs nicht die ächtp W^hrhpit^ sondern 
vielmehr eitle trügerische Falschlieit in den peripa« 
tetischen Schulen obwaltete* nachdem ich alle crie- 
chischen und lateinischen Ausleser des Aristoteles 
geprüft hatte, und ihre Lehren mir immer mehr und 
mehr Zweifel erregten; lyollte ich endlich zuletzt 
erforsclien, ob ich selbst was sie sagten, auch inj 
Buche des Alls lesen möchte; welches, daß» es eine 
lebendige Handschrift Gottes seye, ich von den Wei- 
aen vernommen hatte. 

Weil also jene meine Lehrer die Zweifelsgründe^ 
welche ich ihren Vorlesungen entgegensetzte,^ nicht 
hinlänglich zu heben wufeten, so beschlofs ich ausser 
dem Aristoteles auch die sämmtlichen Werke des 
Plato,.Plinius, Galenus, dann der Stoiker und Demo- 
Iritiker, besonders aber die des Telesius durchzule.- 
/ren, und mit dem Ur- Buche des lebendigen Welt- 
alls zu vergleichen; damit ich durch Entgegenhal- 
tung des von Gott selbst geschriebenen Originals und 
der Nachschriften entdecken möchte, was diese Wah- 
res oder Falsches enthielten? 

D^ ich nun zu Consenza öfter theils öffentlich, 
iheils mit meinen Ordensbrüdern insbesondere in Zwei- 
Gespräche ^Dialogen), Dispute und Unterredung mich 
einliefs, fand ich in den Antworten meinerGegenredner 
swar wenig Beruhigung, Telesiys aber geßel mir im- 
mer desto besser, theils wegen deiner freien Art zu 
philosophiren, theils weil er nur allein auf die Na- 
tux' der Dinge, imd nicht auf das Ansehen (Autorität) 
der Menschen seine Lehre gründete, (ß a,fli p a n e 1 1 a 
de Libris proprius in Thom. Crenii collect, 
de philolog. et studiifi lib.eralis doctfinüü« 
|). 1.67, seq.) 
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